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Auf  dem  Umschlagbild: 

„Jeder  von  uns  hat  auf  dieser  Erde 
eine  Mission  zu  erfüllen",  sagt  Schwester 
Cecile  Pelous  aus  dem  Pfahl  Paris,  die 

jedes  Jahr  drei  Monate  in  Indien 

verbringt,  um  den  Ärmsten  der  Armen 

zu  helfen.  Siehe  „Cecile  Pelous  -  Liebe 

und  Freundschaft  in  Indien",  Seite  8. 

Vorderes  Umschlagfoto 

von  Norbert  Mestraletti. 

Hinteres  Umschlagfoto 

von  Leo  Jallais. 


MAGAZIN 

DIE  FHV  FEIERT  IHR  HUNDERTFÜNFZIGJÄHRIGES  BESTEHEN 

GRUSSWORT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT  1 

BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 

„WENN  DU  TREU  BIST"    GORDON  B.  HINCKLEY    2 

CECILE  PELOUS - 

LIEBE  UND  FREUNDSCHAFT  IN  INDIEN  THIERRY  CRUCY  8 

DIE  SCHLEUSEN  DES  HIMMELS  YAEKO  SEKI  16 

CRISANTA  JUAN    MARVIN  K.  GARDNER    18 

FIDENCIA  GARCIA  DE  ROJAS  - 

PIONIERIN  IN  MEXIKO    AGUSTIN  ROJAS  SANTOS    22 

MIT  FREUDE  MUTTER  SEIN  PETREA  KELLY  25 

DIE  FHV  FEIERT  IHR  HUNDERTFÜNFZIGJÄHRIGES  BESTEHEN  - 

EINE  INTERNATIONALE  SCHWESTERNSCHAFT  34 

GEISTIG  AUFTANKEN  SHIRLEEN  meek  SAUNDERS   42 

RUBRIKEN 

BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 

DIE  GRÜNDUNG  DER  FHV  48 

FÜR  KINDER 

WILFORD  WOODRUFF  2 

VON  FREUND  ZU  FREUND 

ELDER  JAMES  M.  PARAMORE  4 

MARCOS  ENTSCHEIDUNG  PAULA  HUNT  6 

DAS  MITEINANDER 

NEPHI  BAUT  EIN  SCHIFF  VIRGINIA  PEARCE  9 

FÜR  KLEINE  FREUNDE 

JANINE  KONNTE  NICHT  WARTEN  NANCY  ALBERTS  12 

DAS  MACHT  SPASS 

WELCHE  TIERE  GEHÖREN  ZUSAMMEN?  14 

FÜR  KLEINE  FREUNDE 

MEINE  HÄNDE  KÖNNEN  IN  DER  KIRCHE 

ANDÄCHTIG  SEIN    BARBARA  JOHNS    16 


DIE  FHV  FEIERT  IHR  HUNDERTFÜNFZIGJÄHRIGES  BESTEHEN 

GRUSSWORT  VON  DER 
ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Die  Hundertfünfzigjahrfeier  der  FHV  im  Jahre  1992  istfür  die  Kirche  von  großer  Bedeutung. 
Als  die  FHV  am  17.  März  1842  gegründet  wurde,  sagte  Joseph  Smith:  „Diese  Vereinigung  soll 
sich  freuen,  und  Erkenntnis  und  Intelligenz  werden  von  nun  an  herabströmen.  Das  ist  der 
Anfang  besserer  Zeiten  für  die  Armen  und  Bedürftigen,  die  sich  freuen  sollen  und  euch  Seg- 
nungen auf  das  Haupt  ausschütten  werden."  (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  234.) 

Durch  ihre  tätige  Nächstenliebe  und  ihre  Bildungsanstrengungen  sind  unsere  Schwestern 
zahllosen  Menschen  ein  Segen.  Überall  in  der  Kirche  leben  die  Frauen  der  FHV  nach  dem 
Motto  „Die  Liebe  hört  niemals  auf".  Wir  freuen  uns,  daß  die  Führungsbeamtinnen  der  FHV 
das  hundertfünfzigjährige  Bestehen  der  FHV  feiern  wollen,  indem  sie  ihren  Mitmenschen 
dienen.  Bitte,  unterstützen  Sie  sie  in  diesem  wichtigen  Bemühen. 

Wir  sind  dankbar  für  unsere  Schwestern,  die  beim  Aufbau  des  Gottesreiches  auf  der  gan- 
zen Welt  eine  wesentliche  Rolle  spielen.  Wir  sind  froh,  daß  es  die  FHV  als  Organisation  gibt, 
sind  froh  über  ihre  Mission  und  über  das  Gute,  das  die  ganze  Welt  durch  die  Frauen  erfährt, 
die  der  FHV  angehören. 

Wir  beten,  daß  die  Feiern  zum  hundertfünfzigjährigen  Bestehen  der  FHV  alle  Mitglieder 
der  Kirche  stärken  und  ihnen  zum  Segen  gereichen  mögen. 

In  aufrichtiger  Verbundenheit 

Ezra  Taft  Benson 
Gordon  B.  Hinckley 
Thomas  S.  Monson 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


„Wenn  du  treu  bist 


// 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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VF'or  einhundertundfünfzig  Jahren  hat  der  Prophet  Joseph  Smith  in 
Nauvoo  die  FHV  gegründet.  Die  erste  Präsidentin  dieser  Organisation 
war  Emma  Haie  Smith,  die  Frau  des  Propheten. 
Vor  kurzem  sah  ich  mich  wieder  einmal  veranlaßt,  den  25.  Abschnitt  des 
Buches , Lehre  und  Bündnisse'  zu  lesen.  Dabei  handelt  es  sich,  wie  Sie  wissen,  um 
eine  Offenbarung,  die  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  an  seine  Frau  Emma  ge- 
geben wurde,  und  zwar  im  Juli  1830  in  Harmony  in  Pennsylvania  -  nur  kurze  Zeit 
nach  der  Gründung  der  Kirche. 

Vor  einiger  Zeit  hat  mir  eine  Frau  geschrieben,  die  zutiefst  enttäuscht  ist.  Sie 
meinte,  sie  habe  in  den  meisten  Fällen  von  dem,  was  sie  sich  vorgenommen  habe, 
nichts  erreicht,  und  sie  fragte  dann:  „Was  erwartet  Gott  denn  von  mir?" 

Einiges  von  dem,  was  Gott  von  ihr  wie  von  jeder  anderen  Frau  -  und  von  uns 
allen  -  erwartet,  steht  in  dieser  großartigen  Offenbarung.  Ich  möchte  darauf  näher 
eingehen  und  mich  damit  an  die  Schwestern  in  der  Kirche  wenden. 

Der  Herr  hat  zu  Emma  Smith  und  zu  uns  allen  gesagt: 

„Ich  gebe  dir  eine  Offenbarung  in  bezug  auf  meinen  Willen,  und  wenn  du  treu 
bist  und  auf  den  Pfaden  der  Tugend  vor  mir  wandelst,  werde  ich  dein  Leben  bewah- 
ren, und  du  sollst  ein  Erbteil  in  Zion  empfangen."  (Vers  2.) 

„Wenn  du  treu  bist  und  auf  den  Pfaden  der  Tugend  vor  mir  wandelst"  -  diese 
Worte  könnten  das  Thema  einer  sehr  langen  Predigt  sein,  aber  ich  will  mich  kurz 
fassen. 

In  hohem  Maß  hat  es  jeder  von  uns  selbst  in  der  Hand,  inwieweit  der  Allmächtige 
ihn  segnet.  Wenn  wir  die  Segnung  haben  wollen,  müssen  wir  den  Preis  dafür  be- 
zahlen, und  das  schließt  ein,  daß  wir  treu  sind.  Wem  oder  was  treu?  Uns  selbst  treu, 
dem  Besten  in  uns.  Keine  Frau  kann  es  sich  leisten,  sich  herabzuwürdigen,  ihre 
Fähigkeiten  abzuwerten.  Jede  muß  den  großen,  gottgebenen  Eigenschaften,  die  sie 
hat,  treu  sein.  Seien  Sie  dem  Evangelium  treu.  Seien  Sie  der  Kirche  treu.  Rings 


Emma  Smith  wurde  eine 
„Auserwählte"  genannt. 
Sie  war  ein  „erwähltes 
Gefäß  des  Herrn".  Jede 
von  Ihnen  ist  eine  Aus- 
erwählte. Sie  sind  aus 
der  Welt  gekommen,  um 
am  wiederhergestellten 
Evangelium  Jesu  Christi 
teilzuhaben. 
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um  uns  sind  Leute,  die  alles  untergraben  wollen,  die 
nach  den  Schwächen  der  frühen  Führer  ausschauen, 
die  an  den  Programmen  herumnörgeln,  die  die  Kirche 
kritisieren.  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  dies  das  Werk  Got- 
tes ist.  Wer  sich  dagegen  ausspricht,  spricht  sich  gegen 
ihn  aus. 

Seien  Sie  ihm  treu.  Er  ist  die  wahre  Quelle  Ihrer 
Kraft.  Er  ist  Ihr  Vater  im  Himmel.  Er  lebt.  Er  hört  Ihr 
Beten  und  erhört  Sie  auch.  Seien  Sie  Gott  treu. 

Der  Herr  fährt  mit  seinen  Worten  an  Emma  Smith 
folgendermaßen  fort:  „Wenn  du  .  . .  auf  den  Pfaden 
der  Tugend  wandelst." 

Ich  glaube,  jede  Frau  in  der  Kirche  weiß,  was  damit 
gemeint  ist.  Diese  Worte  wurden  Emma  Smith  und 
damit  uns  allen  wohl  als  Bedingung  genannt,  die  wir 
beachten  müssen,  wenn  wir  ein  Erbteil  im  Reich  Got- 
tes erlangen  wollen.  Wo  keine  Tugend  ist,  gibt  es  auch 
keinen  Gehorsam  gegenüber  den  Geboten  Gottes.  Es 
gibt  nichts  Schöneres  als  Tugend.  Es  gibt  keine  Kraft, 
die  größer  wäre  als  die  Kraft  der  Tugend.  Es  gibt  kei- 
nen Adel,  der  dem  Adel  der  Tugend  gleich  kommt. 
Keine  Eigenschaft  ist  so  ansprechend,  kein  Schmuck 
so  schön. 

Es  ist  interessant,  daß  der  Herr,  nachdem  er  Emma 
Smith  diese  an  eine  Bedingung  geknüpfte  Verheißung 
genannt  hat,  so  fortfährt:  „Deine  Sünden  sind  dir  ver- 
geben, und  du  bist  eine  Auserwählte."  (Vers  3.)  Ich 
bin  so  dankbar  dafür,  daß  unser  barmherziger  Vater 
uns  Vergebung  schenkt.  Durch  den  Propheten  Jesaja 
sagt  der  Herr  zu  allen,  die  umkehren  und  Vergebung 
erfahren:  „Wären  eure  Sünden  auch  rot  wie  Schar- 
lach, sie  sollen  weiß  werden  wie  Schnee.  Wären  sie  rot 
wie  Purpur,  sie  sollen  weiß  werden  wie  Wolle. "  (Jesaja 
1:18.) 

Allen,  die  sich  wegen  eines  schweren  Fehlers  in 
ihrem  Leben  Sorgen  machen,  gebe  ich  die  Versiche- 
rung, die  in  alter  ebenso  wie  in  neuzeitlicher  Offenba- 
rung zu  finden  ist,  nämlich  daß  dort,  wo  Umkehr  ist, 
auch  Vergebung  ist.  Verweilen  Sie  nicht  bei  den  tra- 


gischen Fehlern  der  Vergangenheit.  Blicken  Sie  viel- 
mehr auf  Gott  und  leben  Sie!  (Siehe  Alma  37:47.) 

Emma  Smith  wurde  eine  „Auserwählte"  genannt. 
Das  heißt,  um  eine  andere  Schriftstelle  zu  zitieren,  sie 
war  ein  „erwähltes  Gefäß  des  Herrn"  (Moroni  7:31). 
Jede  von  Ihnen  ist  eine  Auserwählte.  Sie  sind  aus  der 
Welt  gekommen,  um  am  wiederhergestellten  Evange- 
lium Jesu  Christi  teilzuhaben.  Sie  haben  Ihre  Auswahl 
bewirkt,  und  wenn  Sie  ihrer  würdig  sind,  wird  der 
Herr  Sie  darin  ehren  und  Sie  groß  machen. 

Dann  fährt  er  mit  seinen  Worten  an  Emma  Smith 
fort:  „Murre  nicht  über  etwas,  was  du  nicht  gesehen 
hast."  (Vers  4.)  Er  spricht  von  den  Platten,  die  ihr 
Mann  übersetzt,  wobei  sie  als  Schreiberin  fungiert. 
Offenbar  hat  sie  sich  darüber  beklagt,  daß  ihr  Mann  sie 
ihr  nicht  zeigen  will.  Der  Herr  sagt  zu  ihr:  „Murre 
nicht.  Beklag  dich  nicht.  Nimm  hin,  was  nach  meiner 
ewigen  Weisheit  so  sein  muß,  und  nörgle  nicht."  Es 
gibt  in  der  Kirche  ein  paar  Frauen,  die  sich  beklagen, 
weil  sie  nicht  das  Priestertum  tragen.  Ich  denke,  der 
Herr  würde  zu  ihnen  sagen:  „Murre  nicht  über  etwas, 
was  du  nicht  bekommen  hast." 

Es  ist  sein  Werk,  und  nicht  Joseph  Smith  hat  be- 
stimmt, daß  niemandem  die  Platten  gezeigt  werden 
sollen.  Er  hat  diesbezügliche  Anweisungen  erhalten. 
Und  so  haben  auch  wir  nicht  bestimmt,  wer  das  Prie- 
stertum empfangen  soll.  Das  hat  derjenige  festgesetzt, 
dessen  Werk  es  ist,  und  nur  er  kann  es  ändern. 

Nach  den  Worten  dieser  Offenbarung  war  Emma 
Smith  berufen,  „daß  du  meinem  Knecht  Joseph  Smith 
jun.,  deinem  Mann,  ein  Trost  in  seinen  Bedrängnissen 
sein  sollst,  mit  lindernden  Worten,  mit  Sanftmut" 
(Vers  5). 

Das  sind  interessante  Worte.  Sie  war  seine  Frau, 
seine  Gefährtin,  seine  Stärke  in  Bedrängnissen.  Sie 
sollte  ihn  mit  lindernden  Worten  trösten,  und  zwar  im 
Geist  der  Sanftmut. 

Ich  sehe  darin  die  Aufforderung  an  jede  Ehefrau,  bei 
allem,  was  in  ihrer  Familie  gesprochen  wird,  den  Ton 
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Emma  Smith  sollte  Rechtschaffenheit  und  Wahrheit 
lehren.  Sie  sollte  das  Evangelium  und  die  Dinge  der 
Welt  lernen,  in  der  sie  lebte.  Dieser  Auftrag  gilt  allen 
Frauen  in  der  Kirche. 


zu  bestimmen.  In  alter  Zeit  hieß  es:  „Eine  sanfte  Ant- 
wort dämpft  die  Erregung."  (Sprichwörter  15:1.)  Ich 
stelle  fest,  daß  in  dieser  Offenbarung  der  Herr  von  lin- 
dernden Worten  im  Geist  der  Sanftmut  spricht. 

Es  gibt  in  den  Familien  soviel  Streit.  Das  ist  so  schäd- 
lich, so  zersetzend.  Es  führt  ja  nur  zu  Bitterkeit,  Herze- 
leid und  Tränen.  Wie  schön  wäre  es  doch,  würden  wir 
alle  mit  lindernden  Worten  im  Geist  der  Sanftmut 
sprechen,  wenn  es  Spannung,  Reibungen  oder  Be- 
drängnisse gibt! 

Emma  Smith  sollte  unter  der  Hand  ihres  Mannes  or- 
diniert (eingesetzt)  werden,  „die  heilige  Schrift  zu  er- 
läutern und  die  Kirche  zu  ermahnen,  wie  es  dir  durch 
meinen  Geist  eingegeben  wird"  (Vers  7). 

Sie  sollte  Lehrerin  sein  und  Rechtschaffenheit  und 
Wahrheit  lehren.  Über  diese  Berufung  sagte  der  Herr 
zu  ihr:  „Du  wirst  den  Heiligen  Geist  empfangen,  und 
deine  Zeit  soll  darauf  verwendet  werden,  zu  schreiben 
und  viel  zu  lernen."  (Vers  8.) 

Ihnen,  den  Frauen  von  heute,  ob  jung  oder  alt, 


möchte  ich  ans  Herz  legen,  zu  schreiben,  ein  Tagebuch 
zu  führen,  Ihre  Gedanken  zu  Papier  zu  bringen. 
Schreiben  ist  eine  großartige  Schulung,  es  wirkt  sehr 
erzieherisch.  Es  hilft  Ihnen  auf  vielfache  Weise,  und 
Sie  können  dadurch  vielen  Menschen  helfen  -  in  der 
eigenen  Familie  und  außerhalb  -  jetzt  und  in  den  kom- 
menden Jahren  -,  wenn  Sie  Ihre  Erfahrungen  und 
Betrachtungen  zu  Papier  bringen. 

In  den  Worten  dieser  Offenbarung  war  es  Emma 
Smiths  Aufgabe,  „die  heilige  Schrift  zu  erläutern  und 
die  Kirche  zu  ermahnen,  wie  es  dir  durch  meinen 
Geist  eingegeben  wird" . 

Welch  ein  beachtlicher  Auftrag  an  sie  und  alle  Frau- 
en in  der  Kirche!  Es  muß  gelernt  werden,  es  muß  Vor- 
bereitung geben,  Gedanken  müssen  geordnet  wer- 
den, heilige  Schrift  muß  erläutert  und  zu  guten  Wer- 
ken muß  ermahnt  werden,  wie  der  Heilige  Geist  es 
eingibt. 

Der  Herr  fährt  fort:  „Ich  sage  dir:  Du  sollst  die  Dinge 
dieser  Welt  aufgeben  und  nach  den  Dingen  einer  bes- 
seren Welt  trachten."  (Vers  10.) 

Ich  meine,  er  hat  Emma  Smith  damit  nicht  gesagt, 
sie  solle  sich  nicht  um  Obdach,  Nahrung  und  Klei- 
dung kümmern.  Vielmehr  sagt  er  ihr,  sie  solle  nicht 
von  diesen  Dingen  besessen  sein,  wie  es  heute  bei  so 
vielen  von  uns  der  Fall  ist.  Er  sagt  ihr,  sie  solle  den  Sinn 
auf  die  höheren  Dinge  des  Lebens  richten,  auf  Recht- 
schaffenheit und  Güte,  auf  Werke  der  Nächstenliebe, 
auf  das,  was  die  Ewigkeit  betrifft. 

Emma  Smith  wurde  angewiesen,  eine  Auswahl  von 
Kirchenliedern  zu  treffen,  und  es  ist  interessant,  daß 
das  bereits  drei  Monate  nach  der  Gründung  der  Kirche 
geschah.  Dabei  sagte  der  Herr  etwas  Beachtliches,  das 
bei  uns  oft  zitiert  wird,  nämlich:  „Denn  meine  Seele 
erfreut  sich  am  Lied  des  Herzens;  ja,  das  Lied  der 
Rechtschaffenen  ist  ein  Gebet  zu  mir,  und  es  wird 
ihnen  mit  einer  Segnung  auf  ihr  Haupt  beantwortet 
werden."  (Vers  12.) 

Dann  sagt  der  Herr  weiter:  „Darum  hebe  das  Herz 
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Emma  Smith  wurde  angewiesen,  eine  Auswahl  von 
Kirchenliedern  zu  treffen.  Wenn  wir  die  Kirchenlieder 
singen,  wollen  wir  an  folgendes  denken,  was  der  Herr 
gesagt  hat,  nämlich:  „Meine  Seele  erfreut  sich  am 
Lied  des  Herzens;  ja,  das  Lied  der  Rechtschaffenen  ist 
ein  Gebet  zu  mir,  und  es  wird  ihnen  mit  einer  Segnung 
auf  ihr  Haupt  beantwortet  werden. " 


empor  und  freue  dich,  und  halte  an  den  Bündnissen 
fest,  die  du  eingegangen  bist."  (Vers  13.) 

Ich  glaube,  er  will  uns  allen  sagen:  Freut  euch!  Das 
Evangelium  macht  froh;  es  ist  ein  Grund  zur  Freude. 
Natürlich  gibt  es  sorgenvolle  Zeiten.  Natürlich  gibt  es 
kummervolle,  angsterfüllte  Stunden.  Wir  alle  sorgen 
uns.  Aber  der  Herr  sagt  uns,  wir  sollen  das  Herz  em- 
porheben und  uns  freuen.  Ich  sehe  viele  Leute,  dar- 
unter viele  Frauen,  die  anscheinend  nie  den  Sonnen- 
schein sehen,  sondern  immer  nur  im  Sturm  gehen, 
unter  wolkigem  Himmel.  Schaffen  Sie  sich  ein  frohes 
Gemüt!  Seien  Sie  optimistisch!  Leben  Sie  im  Glauben, 
freuen  Sie  sich  an  der  Schönheit  der  Natur,  an  der 
Güte  derer,  die  Sie  lieben,  am  Zeugnis  von  Gött- 
lichem, das  Sie  im  Herzen  tragen! 

„Verbleibe  im  Geist  der  Sanftmut,  und  hüte  dich  vor 
Stolz."  (Vers  14.)  Diese  Worte  stammen  aus  derselben 
Offenbarung.  Sie  sind  für  uns  alle  bedeutsam. 

„Halte  beständig  meine  Gebote,  dann  wirst  du  eine 
Krone  der  Rechtschaffenheit  empfangen."  (Vers  15.) 
Das  ist  die  Verheißung  des  Herrn  an  Emma  Haie 
Smith.  Es  ist  die  Verheißung  des  Herrn  an  Sie  alle. 
Glücklich  wird  man,  wenn  man  die  Gebote  hält.  Wenn 
eine  Heilige  der  Letzten  Tage  die  Gebote  verletzt, 
bringt  ihr  das  nur  Elend.  Wer  sie  aber  befolgt,  dem  ist 
eine  Krone  -  eine  Königskrone  für  jede  Tochter  Got- 
tes -,  eine  Krone  der  Rechtschaffenheit  und  ewigen 
Wahrheit,  verheißen. 

Zum  Abschluß  sagt  der  Herr  noch:  „Das  ist  meine 
Stimme  an  alle."  (Vers  16.)  Die  Ratschläge,  die  der 
Herr  hier  gibt,  kann  also  jeder  von  uns  auf  sich  be- 
ziehen. 

Ich  lege  Ihnen  die  Worte  dieser  großartigen  Offenba- 
rung, die  vor  einhundertzweiundsechzig  Jahren  er- 
gangen ist,  ans  Herz.  Sie  ist  heute  genauso  gültig  wie 
damals.  Ich  bitte  Sie  dringend,  lesen  Sie  sie,  denken 
Sie  darüber  nach. 

Gott  segne  Sie,  meine  lieben  Schwestern  -  euch 
Mädchen,   die  wir  so  sehr   schätzen,   euch  Junge 


Damen,  die  ihr  so  wunderbare  Träume  von  der  Zu- 
kunft habt;  Sie,  die  Sie  nicht  verheiratet  sind  und  sich 
manchmal  einsam  fühlen,  die  aber,  das  versichere  ich 
Ihnen,  der  Herr  nicht  vergessen  hat;  diejenigen  unter 
Ihnen,  die  die  Last  der  Kindererziehung  tragen;  Sie, 
die  Sie  verwitwet  oder  geschieden  sind,  und  Sie,  die 
großartigen  älteren  Frauen,  die  wir  so  sehr  lieben  und 
hoch  achten.  Gott  erfülle  Ihnen  jeden  rechtschaffenen 
Wunsch.  Er  segne  Sie  mit  Frieden  im  Herzen  und 
Tagen  voller  Freude  -  als  seine  Töchter,  die  mit  dem 
Licht  seines  immerwährenden  Evangeliums  gesegnet 
sind.  D 

HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 


1.  Die  Ratschläge,  die  der  Herr  Emma  Smith  im 
Jahre  1830  erteilt  hat,  kann  jede  Schwester  auf 
sich  beziehen. 

2.  Keine  Frau  kann  es  sich  leisten,  sich  herabzuwür- 
digen, ihre  Fähigkeiten  abzuwerten.  Jede  muß 
den  großen,  gottgegebenen  Eigenschaften,  die  sie 
hat,  treu  sein. 

3.  Jede  Schwester  in  der  Kirche  ist  eine  „Aus- 
erwählte". Sie  sind  aus  der  Welt  gekommen,  um 
am  wiederhergestellten  Evangelium  Jesu  Christi 
teilzuhaben.  Sie  haben  Ihre  Auswahl  bewirkt, 
und  wenn  Sie  ihrer  würdig  sind,  wird  der  Herr 
Sie  darin  ehren  und  Sie  groß  machen. 

4.  Der  Herr  hat  allen  Frauen  in  der  Kirche  einen 
beachtlichen  Auftrag  erteilt,  nämlich:  Es  muß  ge- 
lernt werden,  es  muß  Vorbereitung  geben,  Ge- 
danken müssen  geordnet  werden,  heilige  Schrift 
muß  erläutert  und  zu  guten  Werken  muß  er- 
mahnt werden,  wie  der  Heilige  Geist  es  eingibt. 

5.  Schaffen  Sie  sich  ein  frohes  Gemüt!  Seien  Sie  op- 
timistisch! Leben  Sie  im  Glauben,  freuen  Sie  sich 
an  der  Schönheit  der  Natur,  an  der  Güte  derer, 
die  Sie  lieben,  am  Zeugnis  von  Göttlichem,  das 
Sie  im  Herzen  tragen! 
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CECILE  PELOUS 

Liebe  und  Freundschaft  in  Indien 


Thierry  Crucy 


Seit  über  zwanzig  Jahren  arbeitet  Schwester 
Cecile  Pelous  aus  dem  Zweig  Cergy-Pontoi- 
se  im  Pfahl  Paris  für  die  großen  Modehäuser 
in  Paris  -  Dior,  Cardin  und  Ricci.  Sie  ent- 
wirft und  macht  Kleider  für  die  reichsten  Frauen  der 
Welt. 

Seit  1986  jedoch  nutzt  diese  elegante,  dynamische 
Frau  ihre  erfolgreiche  Karriere  als  Mittel,  um  ganz  an- 
dere Arbeit  zu  leisten.  Jedes  Jahr  bringt  sie  drei  Monate 
damit  zu,  den  Ärmsten  der  Armen  in  Indien  zu  helfen. 
Sie  arbeitet  in  den  armseligen  Vororten  von  Kalkutta 
und  in  den  Waisenhäusern  von  Bengalen  und  verwen- 
det ihre  gesamten  Ersparnisse  -  zusammen  mit 
Spenden  ihrer  französischen  Freunde  -  dazu,  armen 
Kindern  zu  helfen.  Dabei  stehen  ihr  gleichgesinnte 
Einheimische  zur  Seite. 

„ICH  WUSSTE,  ES  GAB  VIEL  ZU  TUN" 

Cecile  Pelous  lernte  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  1974  kennen,  als  sie  eine  Rund- 
reise durch  die  Vereinigten  Staaten  machte.  Die  Reise- 
gruppe besuchte  auch  den  Tempelplatz  in  Salt  Lake 
City  und  hörte  den  Tabernakelchor  singen.  „Das  hat 
mich  zutiefst  bewegt",  sagt  sie.  Ihren  Mitreisenden  er- 
zählte sie  später,  das  Konzert  des  Chores  habe  ihr  von 
der  ganzen  Reise  am  besten  gefallen. 

Monate  später  standen  Missionare  bei  ihr  in  Frank- 
reich vor  der  Tür.  Cecile  Pelous  hatte  kein  Interesse, 
bis  einer  der  beiden  sagte,  er  komme  aus  Salt  Lake 
City.  Sie  hatte  nicht  vergessen,  was  sie  dort  erlebt 
hatte,  und  so  fragte  sie  den  Missionar,  ob  er  von  der 
„Kirche  mit  dem  Chor"  komme.  Als  er  ja  sagte,  bat  sie 
die  beiden  herein  und  hörte  sich  an,  was  sie  zu  sagen 
hatten.  Ein  paar  Monate  darauf  ließ  sie  sich  taufen. 

Elf  Jahre  später,  im  Juli  1986,  fuhr  Cecile  Pelous  zum 


ersten  Mal  nach  Indien.  „Ich  fuhr  im  Urlaub  nach 
Kalkutta  -  mit  der  Vorstellung,  ich  könne  meinem 
Nächsten  helfen",  sagt  sie.  „Ich  habe  mein  Erste- 
Hilf e-Zeugnis,  meinen  guten  Willen  und  einen  Koffer 
voller  Medikamente  mitgenommen."  Sie  hatte  von 
der  Lage  in  Indien  gelesen  und  Vorträge  darüber  ge- 
hört. „Ich  wußte,  es  gab  viel  zu  tun",  sagt  sie. 

Sie  kümmerte  sich  dann  hauptsächlich  um  ältere 
Menschen,  Babys  und  behinderte  Kinder  in  Kalkutta. 
„Ich  fand  Möglichkeiten,  zu  arbeiten  und  mich  einzu- 
setzen. Ich  mußte  schmutzige  Kleidung  und  Bett- 
wäsche auskochen  und  waschen,  Mahlzeiten  zuberei- 
ten, die  Patienten  in  Obdachlosenasylen  und  Armen- 
häusern füttern  und  medizinischen  Beistand  leisten. 
Die  Sterbenden  mußten  gewaschen  werden,  und  sie 
brauchten  Wärme  und  Zuneigung,  damit  ihnen  der 
Abschied  von  dieser  Welt  leichter  fiel.  Ich  mußte  Babys 
umziehen  und  füttern,  die  so  schwach  waren,  daß  ich 
mir  gewünscht  habe,  ich  könnte  ihnen  meine  Gesund- 
heit einflößen. "  Zuerst  arbeitete  sie  mit  Mutter  Teresas 
barmherzigen  Schwestern,  dann  mit  anderen  Grup- 
pen zusammen. 

„Ich  bin  keine  Heldin",  sagt  Cecile  Pelous.  „Ich 
habe  in  Indien  Liebe  und  Freundschaft  erfahren." 

„DER  HERR  HAT  SIE  GESANDT" 

Bei  jenem  ersten  Aufenthalt  in  Indien  entdeckte 
Cecile  Pelous  auch  ein  Heim  für  hundert  ältere  Men- 
schen, von  denen  die  meisten  bettlägerig  waren.  „Es 
waren  nur  zwei  katholische  Missionarinnen  da,  die 
sich  um  all  diese  Menschen  kümmerten,  und  eine  der 
beiden  war  seit  drei  Tagen  krank.  Als  ich  und  eine  wei- 
tere Helferin  ankamen,  rollten  wir  gleich  die  Ärmel 
hoch  und  machten  uns  an  die  Arbeit",  sagt  sie. 
„Schwester    Theresina,    eine    der    Missionarinnen, 
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Die  Kinder  im  Aschram  Dajal  (links),  die  einmal  dem 
Hungertod  nahe  und  krank  waren,  sind  jetzt  gesünder 
und  haben  bessere  Lebensbedingungen,  weil 
Schwester  Pelous  sich  ihrer  angenommen  hat.  Sie  hat 
ihnen  nicht  nur  materielle  Güter  beschafft,  sondern  sie 
auch  die  Grundsätze  der  Selbständigkeit  gelehrt. 
Wenn  sie  jetzt  zum  Essen  anstehen  (rechts),  erhalten 
sie  auch  Gemüse,  Fisch  und  Eier.  Schwester  Pelous 
(ganz  rechts)  unterhält  sich  kurz  mit  Milli,  einer  ihrer 
Freundinnen  im  Aschram. 


küßte  mich  und  sagte:  ,Der  Herr  hat  Sie  gesandt! ', 
und  ich  glaubte  ihr." 

Später,  in  Pilkana,  einem  Vorort  von  Kalkutta, 
wurde  Cecile  mit  der  sengenden  Hitze  konfrontiert. 
Der  Monsun  brachte  Überschwemmungen,  und  die 
Armut  machte  sie  sprachlos.  „Aber  ich  erfuhr  auch 
viel  Hoffnung,  weil  die  Kinder  immer  noch  lachen 
können  und  ihren  Spaß  haben,  so  wie  die  Kinder  in 
aller  Welt." 

Dort  lernte  Cecile  Pelous  auch  ein  europäisches  Ehe- 
paar kennen,  das  bereits  seit  zwanzig  Jahren  in  Indien 
arbeitete  und  sich  bemühte,  den  ärmsten  Indern  zur 
Selbständigkeit  zu  verhelfen.  „Sie  hatten  ein  Wohl- 
fahrtsprojekt in  Angriff  genommen,  das  ganz  in  indi- 
scher Hand  lag,  und  ich  hatte  Glück,  daß  sie  mich 
überhaupt  mitmachen  ließen",  erzählt  sie.  „Ich  grün- 
dete ein  Schulungszentrum,  wo  vierzehn-,  fünfzehn- 
jährige Mädchen  lernen,  Batikdrucke  anzufertigen, 
damit  sie  eines  Tages  den  Lebensunterhalt  für  ihre 
Familie  mitverdienen  können." 

Da  Cecile  Pelous  ja  aus  der  Modebranche  kommt, 
brachte  sie  den  Mädchen  auch  bei,  Schnittmuster  zu 
entwerfen  und  den  Stoff  zuzuschneiden  und  sich  ihre 
Kleider  selbst  zu  nähen.  Jetzt  schneidern  die  Mädchen 
die  Kleidung  für  die  Kinder  im  Waisenhaus. 

Cecile  Pelous  half  auch  mit,  eine  Suppenspeisung 
für  die  Armen  und  kostenlose  ärztliche  Untersuchun- 
gen in  Gang  zu  bringen.  „Dort",  so  sagt  sie,  „geben 
diejenigen,  die  wenig  haben,  denen  etwas  ab,  die  gar 
nichts  haben." 

DIE  KINDER  VON  BANIPUR 

Dann  entdeckte  Cecile  Pelous  die  Aschrams  -  reli- 
giös geprägte  Heime,  die  als  Waisenhaus  dienen.  In 


jedem  Aschram  leben  etwa  hundert  Kinder  im  Alter 
von  fünf  bis  zwölf  Jahren.  Die  Eltern  dieser  Kinder 
sind  meist  an  Krankheiten  oder  Unterernährung  ge- 
storben oder  Tigern  zum  Opfer  gefallen.  Wenn  die 
Kinder  im  Aschram  ankommen,  sind  sie  dem  Hunger- 
tod nahe.  Viele  haben  Hautkrankheiten,  Fieber, 
Darmkrankheiten  und  Rachitis  (aufgrund  des  schlim- 
men Vitaminmangels).  Die  meisten  Kinder  brauchen 
drei  Monate,  bis  sie  sich  an  die  Vorstellung  gewöhnt 
haben,  daß  sie  auch  noch  am  nächsten  Tag  Reis  zu 
essen  haben  werden.  Derzeit  gibt  es  in  Bengalen  acht 
Aschrams,  darunter  den  Aschram  Dajal  („glückliches 
Haus")  in  Banipur,  mitten  im  Dschungel. 

„Dieser  Aschram  liegt  mir  sehr  am  Herzen",  sagt 
Cecile  Pelous.  „Dort  habe  ich  nämlich  das  Herz  der 
Inder  entdeckt.  Ich  habe  mich  dort  zu  Hause  gefühlt. 
Ich  habe  den  Kindern  beigebracht,  zu  spielen,  zu  sin- 
gen und  zu  lachen.  Und  sie  haben  mir  beigebracht,  auf 
dem  Fußboden  zu  schlafen,  mit  den  Fingern  zu  essen, 
im  Haus  und  an  heiligen  Orten  die  Schuhe  auszuzie- 
hen und  das  Wesentliche  im  Leben  -  die  Liebe  -  zu 
schätzen." 

Cecile  Pelous  und  die  Kinder,  die  sie  „Cecile  Didi"  - 
große  Schwester  Cecile  -  nennen,  waren  einander 
bald  sehr  nahe.  Als  sie  bei  ihrem  ersten  Aufenthalt  an 
Paratyphus  erkrankte,  pflegten  ihre  kleinen  indischen 
Freunde  sie  und  hielten  an  ihrem  Bett  Wache,  als  seien 
sie  die  großen  Geschwister.  Sie  massierten  ihr  Arme 
und  Beine,  um  die  mit  der  Krankheit  einhergehenden 
Krämpfe  zu  lindern. 

Ein  paar  Monate  bevor  Cecile  Pelous  1986  zum  er- 
sten Mal  nach  Banipur  kam,  hatte  eine  einheimische 
Hilfsorganisation  einen  Hühnerhof  mit  120  Hühnern 
angelegt,  so  daß  jedes  der  800  Kinder  im  Aschram  ein- 
mal in  der  Woche  ein  Ei  bekam.  Die  Eier  lieferten  wert- 
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volles  Protein,  das  in  der  Ernährung,  die  aus  Reis  und 
Wurzeln  besteht,  die  im  Dschungel  ausgegraben  wer- 
den, kaum  vorkommt.  Als  Cecile  Pelous  ankam,  stell- 
te sich  gerade  heraus,  daß  die  Hühner  eins  nach  dem 
anderen  eingingen. 

„EINTROPFEN  WASSER" 

„Als  ich  nach  Frankreich  zurückkam",  erzählt  Ceci- 
le Pelous,  „beschloß  ich,  einen  Hühnerhof  anzulegen, 
wenn  ich  wieder  nach  Banipur  ging,  weil  das  für  die 
Kinder  lebensnotwendig  war.  Die  Zustände  dort 
waren  mir  so  zu  Herzen  gegangen,  daß  ich  wußte,  ich 
mußte  etwas  tun,  um  wirklich  zu  helfen." 

Es  dauerte  fünf  Monate,  bis  sich  Cecile  Pelous  vom 
Paratyphus  erholt  hatte.  „Aber  sobald  es  mir  besser 
ging,  nahm  ich  meine  Arbeit  wieder  auf  und  fing  an, 
Geld  zu  sammeln.  Allerdings  merkte  ich  bald,  daß 
meine  eigenen  Mittel  nicht  ausreichten.  Deshalb  bete- 
te ich  und  bat  den  himmlischen  Vater  um  Hilfe.  Ich 
hatte  das  Gefühl,  daß  ich  meiner  Familie,  meinen 
Freunden  und  den  übrigen  Mitgliedern  der  Kirche  von 
meinem  Projekt  erzählen  mußte.  Auf  einer  Party,  die 
bei  mir  zu  Hause  stattfand,  kamen  viele  von  ihnen  - 
ohne  sich  vorher  abgesprochen  zu  haben  -  zu  mir  und 
gaben  mir  Umschläge  mit  Geld  für  Lebensmittel,  für 
die  Hühner  und  ganz  allgemein  für  die  Kinder.  Ihr 
Vertrauen  und  ihre  Liebe  rührten  mich  zutiefst." 

Als  nächstes  erzählte  sie  ihrem  Pfahlpräsidenten, 
Daniel  Pichot,  von  dem  Projekt.  „Er  riet  mir,  den  Mit- 
gliedern im  Pfahl  einen  Brief  zu  schreiben  und  ihnen 
von  meinem  Projekt  in  Banipur  zu  erzählen.  Drei  Tage 
darauf  nahm  ich  zutiefst  bewegt  vom  Pfahl  einen 
Scheck  entgegen.  Der  Pfahl  hatte  unter  dem  Motto 
,Ein  Tropfen  Wasser'  anläßlich  eines  Fasttags  Spenden 


gesammelt,  die  den  Bedürftigen  in  der  Welt  zugute- 
kommen sollten.  Die  Führungsbeamten  hatten  nun 
beschlossen,  das  Geld  für  den  Hühnerhof  zur  Ver- 
fügung zu  stellen." 

Im  darauffolgenden  September  war  Cecile  Pelous 
wieder  in  Banipur.  Dort  kaufte  sie  120  Legehennen, 
120  junge  Hühner,  die  nach  etwa  fünf  Monaten  anfan- 
gen sollten  zu  legen,  genug  Baumaterial  für  den 
Hühnerhof,  genug  Körnerfutter  für  ein  Jahr  und  drei- 
ßig legende  Enten,  mit  deren  Dung  die  Fische  in  einem 
nahegelegenen  Teich  gefüttert  werden  konnten.  Von 
dem  übrigen  Geld  kaufte  sie  soviel  Milchpulver,  daß 
die  Kinder  in  dem  Aschram  sechs  Monate  damit  aus- 
kommen konnten. 

Cecile  Pelous  hatte  Geflügelexperten  in  Frankreich 
um  Ratschläge  zu  ihrem  Hühnerhof  gebeten.  Dank 
dieser  Ratschläge  legen  die  Hühner  in  Banipur  jetzt 
hartschalige  Eier,  was  dort  noch  nie  vorgekommen  ist. 

Durch  diese  Aktion,  die  dem  ärgsten  Hunger  entge- 
genwirken sollte,  hat  Cecile  Pelous  die  Kinder  auch 
Selbständigkeit  gelehrt:  „Jetzt  kümmern  sie  sich 
darum,  daß  der  Hühnerhof  in  Ordnung  gehalten 
wird.  Sie  sammeln  die  Eier  ein  und  zählen  sie;  jedes 
Kind  hat  eine  Aufgabe,  auch  das  kleinste.  Und  sie  ler- 
nen, füreinander  Verantwortung  zu  übernehmen, 
weil  der  Aschram  nur  von  zwei  Erwachsenen  geleitet 
wird  und  für  die  hundert  Kinder  nur  drei  Köchinnen 
zur  Verfügung  stehen,  die  obendrein  behindert  sind." 

DER  WEG  IN  DIE  SELBSTÄNDIGKEIT 

Nach  ihrem  ersten  Besuch  ist  Cecile  Pelous  jedes 
Jahr  zweimal  wieder  nach  Banipur  zurückgekehrt.  Mit 
Hilfe  ihrer  Ersparnisse  und  des  Geldes,  das  sie  bei 
ihren  Freunden  -  vor  allem  in  Paris  und  Straßburg  - 
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Zu  den  Mahlzeiten  in  Banipur  (links)  gehört  auch  das 
Gemüse,  das  die  Kinder  anbauen.  Sie  erhalten  nicht 
nur  Reis  mit  Curry  zum  Essen,  sondern  auch  jeden 
Sonntag  ein  Ei  (rechts).  Die  Eier  stammen  von  den 
Hühnern,  die  Schwester  Cecile  Pelous  von  dem  Geld 
gekauft  hat,  das  die  Mitglieder  der  Kirche  in  ihrem 
Heimatpfahl  Paris  gespendet  haben.  Außerdem  hat 
sie  Enten,  Körnerfutter  und  Baumaterial  für  den 
Hühnerhof  gekauft. 


sammelt,  organisiert  sie  auch  weiterhin  Wohlfahrts- 
projekte. Manchmal  arbeitet  sie  allein.  Aber  manch- 
mal koordiniert  sie  ihre  Arbeit  auch  mit  einheimischen 
Organisationen,  zum  Beispiel  mit  Seva  Sang  Samiti, 
oder  mit  ehrenamtlichen  Helfern,  zum  Beispiel  mit 
Sorit  Kumar  Da,  einem  Brahmanen,  der  sein  Leben  im 
Wohlstand  aufgegeben  hat,  um  den  Parias  zu  helfen, 
und  mit  Gaston  Grandjean,  einem  katholischen  Prie- 
ster, der  sich  dazu  entschlossen  hat,  bei  den  Ärmsten 
der  Armen  zu  leben.  Alle  Hilfe  wird  gut  genutzt. 

Und  jedes  Mal,  wenn  Cecile  Pelous  wieder  nach 
Banipur  kommt,  sieht  sie  weiteren  Fortschritt.  Unkul- 
tiviertes Land  ist  in  einen  Gemüsegarten  für  den 
Aschram  verwandelt  worden.  Zuerst  pflegten  die  Kin- 
der, die  keinerlei  Werkzeug  hatten,  den  Garten  mit 
Stöcken.  Jetzt  haben  sie  ein  paar  Spaten  und  Breit- 
hacken. In  einem  nahegelegenen  Teich  wurden  ein 
paar  Fische  ausgesetzt;  man  kann  den  Teich  zwar  noch 
nicht  als  Fischfarm  bezeichnen,  aber  pro  Jahr  werden 
bereits  240  Kilogramm  gefangen .  Jetzt  kann  jedes  Kind 
regelmäßig  Gemüse  und  gelegentlich  auch  Fisch 
essen. 

Die  Dorfbewohner  haben  einen  Brunnen  gebohrt, 
und  die  Jugendlichen  einer  Gemeinde  in  Paris  haben 
Geld  gesammelt,  damit  zu  dem  Brunnen  eine  Pumpe 
gekauft  werden  konnte.  Jetzt  hat  das  Dorf  mit  seinen 
über  1500  Bewohnern  und  einer  Apotheke,  die  auch 
Patienten  aus  der  umliegenden  Gegend  bedient,  eine 
zweite  Trinkwasserversorgung.  Die  Warteschlangen 
sind  kürzer  geworden,  und  manche  Infektionskrank- 
heiten werden  so  vermieden. 

Seit  im  September  1986  eine  Straße  gebaut  worden 
ist,  betreut  die  Apotheke  in  Belari,  die  Sorit  Kumar  Da 
und  die  Dorfbewohner  gebaut  haben,  jeden  Monat 
dreitausend  Patienten.  Es  ist  eine  Tagesstätte  für  fünf- 


undzwanzig unterernährte  Säuglinge  eingerichtet 
worden.  Jedes  Kind  wird  von  einer  Krankenschwester 
untersucht,  und  jede  Mutter  erhält  pro  Woche  250 
Gramm  Milchpulver.  Dadurch  wird  manches  Kinder- 
leben gerettet. 

In  Belari  haben  die  Dorfbewohner  eine  Schule  ge- 
baut. Männer,  Frauen  und  Kinder  haben  die  Ziegel- 
steine für  den  Bau  geschleppt. 

Die  Projekte,  die  Gebäude,  die  Lehrer  und  die 
Köchinnen  -  alles  wird  von  dem  Geld  bezahlt,  das 
Schwester  Pelous  gesammelt  hat.  Dadurch  haben  ein 
paar  Dorfbewohner  auch  ein  Auskommen  gefunden 
und  können  gleichzeitig  ihren  Mitmenschen  helfen. 

Im  November  1988  wurden  fünfunddreißig  der  ärm- 
sten Familien  ausgewählt;  sie  sollten  lernen,  einen 
Hühnerhof  für  die  Familie  aufzubauen.  Jede  Familie 
erhielt  zwei  Hühner  und  einen  Hahn.  Nach  einem 
Jahr  hatten  die  Familien,  die  geduldig  genug  gewesen 
waren,  ihre  Hühner  nicht  sofort  aufzuessen,  über 
dreißig  Hühner,  die  sie  verkaufen  konnten,  um  dann 
von  dem  Geld  Reis,  Medikamente,  Bücher  und  Klei- 
dung zu  kaufen.  Das  war  der  erste  Schritt  in  die  Selb- 
ständigkeit. 

HILFE  FÜR  OBDACHLOSE  KINDER  IN  NEPAL 

1989  bat  Pater  Francois  Laborde,  ein  Bekannter, 
Schwester  Pelous,  mitzuhelfen,  in  Nepalganj  ein 
Heim,  eine  Schule,  eine  Apotheke  und  eine  Farm  für 
siebenundvierzig  obdachlose  Kinder  aufzubauen,  von 
denen  einundzwanzig  außerdem  noch  blind  waren. 
Von  Bengalen  aus  reiste  Cecile  Pelous  nach  Nepal  und 
stellte  fest,  was  alles  gebraucht  wurde.  Als  sie  wieder 
nach  Paris  zurückgekehrt  war,  bemühte  sie  sich,  die 
nötigen  Gelder  aufzubringen  -  aber  erfolglos.  Dann 
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In  der  Kindertagesstätte  in  Belari  (links)  wird  so 
manches  Leben  gerettet;  jede  Mutter  kann  hier  ihr 
Baby  einmal  in  der  Woche  untersuchen  lassen  und 
250  Gramm  Milchpulver  entgegennehmen.  Die  Be- 
stellung von  2000  gebatikten  Weihnachtskarten 
(rechts)  hat  den  jungen  Mädchen  im  Schulungs- 
zentrum von  Pilkana  ein  Einkommen  verschafft. 
Schwester  Pelous  erzählt,  nie  werde  sie  das  Gesicht 
der  Frau  (ganz  rechts)  vergessen,  die  mit  einem  aus- 
getrockneten, anämischen  Kind  zur  Apotheke  gekom- 
men sei  und  gefleht  habe:  ,, Bitte,  rettet  meine 
Enkelin!" 


geschah  etwas  -  und  Cecile  schreibt  es  der  Güte  des 
himmlischen  Vaters  zu  -,  das  das  Projekt  rettete. 

Ein  Makler  machte  ihr  ein  sehr  großzügiges  Angebot 
für  ihr  Haus,  das  an  einem  idealen  Standort  in  einem 
Vorort  von  Paris  steht,  der  nicht  weit  von  der  Innen- 
stadt entfernt  ist.  Cecile  Pelous  nahm  das  Angebot  so- 
fort an.  Sie  nahm  sich  vor,  ein  weniger  teures  Haus  zu 
kaufen,  das  zwar  nicht  so  viele  kostbare  Erinnerungen 
barg,  es  ihr  aber  ermöglichte,  mit  dem  übrigen  Geld 
das  Projekt  in  Nepal  zu  finanzieren.  Das  Heim  und  die 
Schule  wurden  1990  gebaut,  und  jetzt  bemüht  sich 
Cecile  Pelous,  das  Geld  für  die  Apotheke  und  die  Farm 
aufzubringen. 

Sie  trägt  viele  Wünsche  im  Herzen  -  daß  alle  Kinder 
genug  zu  essen  haben  und  zur  Schule  gehen  können, 
daß  eine  bessere  Wasserversorgung  und  ein  besseres 
Kanalsystem  die  Ausbreitung  von  Krankheiten  ver- 
hindert. Sie  träumt  und  hofft.  Wenn  so  wenig  Geld 
und  so  wenige  Hände  soviel  erreichen  können,  was 
könnte  dann  mit  mehr  Mitteln  erreicht  werden? 

DEM  GEIST  NAHRUNG  GEBEN 

Schwester  Pelous  liegt  aber  nicht  nur  das  zeitliche 
Wohlergehen  der  Leute  am  Herzen.  „Wenn  sie  erst 
einmal  genug  zu  essen  und  anzuziehen  haben,  kön- 
nen sie  sich  auch  mit  dem  Evangelium  befassen",  sagt 
sie.  Sie  lernt  die  bengalische  Sprache  und  hat  bereits 
mehrere  Ausgaben  des  Buches  Mormon  in  Auszügen 
auf  Bengali  an  Menschen  verschenkt,  die  sie  nach  der 
Kirche  gefragt  haben. 

Am  eindrucksvollsten  belehrt  sie  aber  durch  ihr  Bei- 
spiel. Christian  Euvrard,  Mitglied  des  Pfahls  Paris  und 
früherer  Regionalrepräsentant,  meint:  „Sie  hält  sich 
an  die  Grundsätze  des  Wohlfahrtsprogramms  der 


Kirche.  Und  sie  erreicht  viel,  indem  sie  sich  an  die  indi- 
schen Gesetze  hält  und  mit  den  einheimischen  indi- 
schen Organisationen  zusammenarbeitet.  So  genießt 
die  Kirche  einen  guten  Ruf  -  auch  auf  lange  Sicht." 

Cecile  Pelous  erinnert  sich  voll  Rührung  an  den  Tag, 
an  dem  bengalische  Freunde,  die  keine  Mitglieder  der 
Kirche  waren,  sich  bei  den  Behörden  für  sie  einsetzten 
und  sagten:  „Sie  würde  niemals  etwas  Unehrliches 
tun.  Sie  ist  Mormonin." 

„Der  Herr  öffnet  mir  so  manche  Tür",  bezeugt  Ceci- 
le Pelous.  „Einmal  haben  die  Zollbeamten  in  Kalkutta 
mir  gestattet,  zweimal  soviel  Medikamente  einzufüh- 
ren, wie  andere  ehrenamtliche  Helfer  jemals  hatten 
mitnehmen  dürfen.  Und  ich  habe  schon  einmal  in  letz- 
ter Minute  den  letzten  Platz  in  einem  Flugzeug  bekom- 
men, das  schon  , völlig  ausgebucht'  war.  Oft  habe  ich 
von  Beamten,  die  normalerweise  nur  sehr  zögernd 
helfen,  die  nötigen  Genehmigungen  erhalten.  Wenn 
es  der  Wille  des  Herrn  ist,  brauche  ich  nur  mein  Teil  zu 
tun,  dann  tut  er  das  Seine." 

Immer  wenn  sie  von  Paris  nach  Bengalen  reist,  läßt 
sie  sich  vorher  einen  Priestertumssegen  geben,  der  ihr 
während  ihres  Aufenthalts  dort  Kraft  gibt. 

EIN  HOFFNUNGSSCHIMMER 

Natürlich  weiß  Cecile  Pelous,  daß  die  Not  riesen- 
groß ist.  Es  werden  Hunderte  von  Schulen,  Wasser- 
pumpen, Kindertagesstätten,  Hühnerhöfen,  Apothe- 
ken, Latrinen  und  Lehrern  gebraucht,  die  Hygiene 
lehren,  wenn  das  derzeitige  Leid  gelindert  und  eine 
menschlichere  Zukunft  möglich  werden  soll.  Aber 
dazu  meint  Cecile  Pelous:  „Es  ist  erst  wenig  erreicht 
worden  -  aber  doch  schon  viel."  Die  Zukunft  sieht 
nicht  mehr  so  düster  aus.  Es  gibt  einen  Hoffnungs- 
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Schimmer.  Ihre  Freunde  in  Banipur  und  Belari  spüren, 
daß  sich  etwas  ändern,  daß  der  Teufelskreis  von  Hun- 
ger und  Krankheit  durchbrochen  werden  kann.  Sie 
fassen  Mut  und  helfen  sich  selbst. 

Die  Mitglieder  des  Pfahls  Paris,  wo  Cecile  Pelous  als 
JD-Leiterin  und  als  Gemeinde-PV-  und  FHV-Leiterin 
gedient  hat,  beteiligen  sich  immer  mehr  an  den  Projek- 
ten. 1988  und  1990  haben  die  Mitglieder  des  Pfahls  ge- 
batikte Weihnachtskarten  bestellt  -  kleine  Kunstwer- 
ke, die  die  Mädchen  im  Schulungszentrum  in  Pilkana 
herstellen.  Die  Mädchen  haben  dadurch  ein  Einkom- 
men. Manche  Freunde  von  Cecile  Pelous  bestellen 
auch  Schals,  Taschentücher  und  Wandbehänge  mit 
dem  herrlichen  Batikmuster  aus  Pilkana. 

Die  PV-Kinder  im  Pfahl  Paris  verschenken  ihre 
Spielsachen  an  die  bengalischen  Kinder.  Und  die 
Jugendlichen  in  Paris  haben  Brieffreunde  im 
Aschram. 

Pfahlpräident  Daniel  Pichot  sagt:  „Wir  betrachten 
das  als  gute  Möglichkeit,  unsere  Mitglieder,  vor  allem 
die  Jugendlichen,  zu  belehren.  Dank  der  Anstrengun- 
gen von  Schwester  Pelous  sind  sich  unsere  Kinder 
und  Jugendlichen  jetzt  deutlicher  dessen  bewußt,  wie 
gesegnet  sie  sind,  und  sie  sehen,  daß  sie  schon  mit 
wenig  viel  erreichen  können." 

Jedesmal  wenn  Cecile  Pelous  von  einer  Reise  zu- 
rückkehrt, berichtet  sie  ihren  Freunden  im  Pfahl  Paris 
und  in  Straßburg  von  ihren  Projekten  und  der  Ver- 
wendung der  Gelder.  Wenn  sie  ihr  zuhören,  wird 
ihnen  klar,  daß  dank  ihrer  Hilfe  in  einem  kleinen,  weit 
entfernten  Winkel  der  Welt  das  Leben  schöner  wird. 
Ihre  Geschichten  und  die  Bilder  der  Kinder  (wie  zum 
Beispiel  Milli,  Rano,  Tulu,  Sima,  Boula,  Aouti  und 
viele  andere)  und  der  verantwortlichen  Erwachsenen 
(zum  Beispiel  Sukeshi,  Shonda,  Lucy  und  Minoti) 


machen  aus  abstrakten  humanitären  Projekten  kon- 
krete Beispiele  für  Anteilnahme  und  Brüderlichkeit. 

„BITTE,  RETTET  MEINE  ENKELIN!'' 

Wenn  Cecile  Pelous  gefragt  wird,  was  sie  zu  all  dem 
bewegt,  antwortet  sie,  daß  sie  niemals  vergessen 
wird,  wie  eine  Frau  ein  ausgetrocknetes,  anämisches 
Kind  zur  Apotheke  brachte  und  flehentlich  bat:  „Bitte, 
rettet  meine  Enkelin!" 

Und  sie  denkt  oft  an  die  Gruppen  kleiner  Hindukin- 
der in  Banipur,  die  andächtig  für  sich  beten,  ohne  von 
Erwachsenen  dazu  angehalten  worden  zu  sein.  Der 
geistige  Reichtum  dieser  materiell  armen  Kinder  rührt 
sie  zutiefst. 

„Jeder  von  uns  hat  auf  dieser  Erde  eine  Mission  zu 
erfüllen  und  Verantwortung  für  seine  Mitmenschen 
zu  übernehmen  -  ob  sie  in  der  Nähe  oder  weiter  ent- 
fernt leben.  Wir  können  nicht  gleichgültig  bleiben", 
sagt  Cecile  Pelous.  „Wir  sind  gesegnet,  weil  wir  die 
Wahrheit  kennen,  und  wir  haben  diese  großartige  Be- 
ziehung zum  himmlischen  Vater.  Das  ist  mein  wichtig- 
stes Kapital.  Und  Ertrag  bringt  es  am  ehesten,  wenn 
ich  es  im  Dienst  an  meinen  Mitmenschen  einsetze.  Es 
ist  eine  endlose  Kette  der  Liebe." 

„Wir  dürfen  nicht  warten,  bis  die  Kirche  uns  konkre- 
te Anweisungen  dazu  gibt,  wie  wir  Gutes  tun  sollen", 
sagt  sie.  „Wenn  wir  uns  selbst  vergessen,  indem  wir 
anderen  helfen,  werden  wir  mehr  gesegnet,  als  wir 
uns  jemals  vorstellen  können."  D 


Bruder  Thierry  Crucy,  der  für  die  Kirche  als  Übersetzer 
tätig  ist,  wohnt  in  der  Gemeinde  Torcy  im  Pfahl  Paris. 
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DIE 
SCHLEUSEN 

DES 
HIMMELS 
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Meine  Familie  und  ich  verbrachten 
einen  Tag  im  Nationalpark  Japanische 
Alpen,  der  von  den  Bergen  der  Nörd- 
lichen Alpen  umgeben  ist.  Meine  Kin- 
der liefen  begeistert  umher.  Ich  war  mit  unserem  vier- 
ten Kind  schwanger  und  fühlte  mich  ziemlich  müde, 
deshalb  legte  ich  mich  unter  die  Bäume.  Ich  sah  zum 
blauen,  wolkenlosen  Himmel  auf  und  begann  über 
unsere  finanziellen  Schwierigkeiten  nachzudenken. 
Mit  einemmal  wurde  mir  das  Herz  sehr  schwer,  und 
ich  brach  in  Tränen  aus: 

„Herr,  wir  zahlen  den  vollen  Zehnten.  Wir  haben 
schon  soviel  geopfert.  Wann  öffnen  sich  uns  denn  die 
Schleusen  des  Himmels,  damit  uns  die  Last  leichter 
wird?" 

Ich  betete  aus  tiefstem  Herzen.  Dann  sah  ich  wieder 
meinem  Mann  und  den  Kindern  zu,  die  miteinander 
spielten  und  lachten.  Die  Szene  wirkte  auf  mich  so 
friedlich  und  schön. 

Plötzlich  bezeugte  mir  der  Geist,  daß  ich  doch 
reich  gesegnet  sei  und  daß  meine  Familie  der  größte 


Segen  sei,  den  der  himmlische  Vater  mir  geben 
könne. 

Seit  ich  mich  mit  siebzehn  Jahren  hatte  taufen 
lassen,  hatte  ich  mir  nichts  sehnlicher  gewünscht,  als 
eine  von  Liebe  erfüllte  Familie  zu  haben.  Jetzt,  da  ich 
den  lieben  Mann  und  die  liebevolle  Familie  habe,  die 
ich  mir  immer  gewünscht  habe,  bemühe  ich  mich,  nie- 
mals zu  vergessen,  Gott  für  diesen  kostbaren  Schatz 
zu  danken. 

Präsident  Kimball  hat  einmal  gesagt:  „Die  Familie  ist 
unsere  Grundlage.  .  .  .  Kinder  und  Eltern,  die  einan- 
der liebhaben  und  aufeinander  angewiesen  sind.  So 
stellt  sich  der  Herr  unser  Leben  vor."  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1974.)  Ich  habe  mir  fest  vorgenommen, 
in  alle  Ewigkeit  mit  meiner  Familie  zusammenzu- 
leben. 

„Mama,  weinst  du?"  fragt  mein  dreijähriger  Sohn 
mich  oft.  Dann  nehme  ich  ihn  in  den  Arm  und  sage: 
„Ja,  mein  Schatz,  weil  ich  eine  so  liebe  Familie  habe. 
Ich  muß  einfach  vor  Freude  weinen.  Komm,  wir  sagen 
dem  himmlischen  Vater  Dank."  D 
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Je  weiter  sie  sich  von 
der  Heimat  entfernte, 
desto  ängstlicher 
wurde  sie.  „Ich 
konnte  mir  nicht  vor- 
stellen, daß  sie  ein 
Mädchen  aus  den 
Philippinen,  das  sie 
nicht  einmal  kannten, 
dazu  einstellen 
würden,  für  einen 
Prinzen  zu  arbeiten!" 
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CRISANTAJUAN 


Marvin  K.  Gardner 
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Crisanta  Juan  war  nicht 
daran  interessiert,  ihre 
Familie  und  ihre  Hei- 
matstadt Mayantoc  auf 
den  Philippinen  zu  verlassen.  Aber 
mehrere  ihrer  Freundinnen  bewar- 
ben sich  um  eine  Stelle  als  Kinder- 
mädchen in  Saudi-Arabien.  Dort 
gebe  es  viel  Geld  zu  verdienen, 
meinten  sie,  das  sie  dann  nach 
Hause  schicken  könnten.  Die  fünf- 
undzwanzigjährige Crisanta  be- 
warb sich  auch;  sie  war  der  Mei- 
nung, daß  dabei  sowieso  nichts 
herauskommen  konnte.  Aber 
schon  einen  Monat  später  erfuhr 
sie,  daß  ein  saudiarabischer  Prinz 
sie  einstellen  wollte! 

Als  der  Sekretär  des  Prinzen 
Crisanta  abholen  wollte,  war  sie 
sich  immer  noch  nicht  sicher,  ob  sie 
wirklich  mitwollte.  Der  Mann 
konnte  ihr  Zögern  nicht  begreifen. 

„Es  ist  ein  großer  Vorzug,  für 
eine  königliche  Familie  zu  arbei- 
ten", meinte  er. 

„Ich  will  aber  nicht  mit",  antwor- 
tete sie.  „Ich  bin  hier  auf  den  Phi- 
lippinen glücklich." 

„Warum?  Was  für  Arbeit  haben 
Sie  hier?" 

„Ich  arbeite  in  der  Fabrik,  und 
damit  bin  ich  zufrieden",  erwiderte 
sie. 

„Wollen  Sie  nicht  mehr  ver- 
dienen?" 

„Nein",  antwortete  sie.  „Ich 
brauche  nicht  mehr  Geld.  Ich  bin 
glücklich." 


Der  Sekretär  bestand  aber  dar- 
auf, daß  der  Prinz  sich  für  sie  ent- 
schieden habe  und  sich  nicht  mit 
einer  anderen  zufriedengeben 
werde.  Und  er  hatte  auch  schon 
ihren  Paß  fertig.  Da  gab  Crisanta 
seinem  Drängen  schließlich  nach 
und  saß  bald  darauf  im  Flugzeug 
nach  Saudi-Arabien. 

Aber  je  weiter  sie  sich  von  der 
Heimat  entfernte,  desto  ängstlicher 
wurde  sie.  Voller  Angst  fragte  sie 
sich,  ob  vielleicht  alles  nur  ein  grau- 
samer Scherz  sei.  „Ich  konnte  mir 
nicht  vorstellen,  daß  sie  ein  Mäd- 
chen aus  den  Philippinen,  das  sie 
nicht  einmal  kannten,  dazu  einstel- 
len würden,  für  einen  Prinzen  zu 
arbeiten!" 

Als  sie  dann  den  Palast  des  Prin- 
zen betrat,  war  sie  überwältigt.  Sol- 
chen Reichtum  hätte  Crisanta  sich 
nicht  einmal  im  Traum  vorstellen 
können.  Sie  lernte  die  wunder- 
schöne neunzehnjährige  Prinzes- 
sin (eine  der  Frauen  des  Prinzen) 
und  ihre  zweijährige  Tochter  ken- 
nen, um  die  sie  sich  kümmern 
sollte. 

Das  Kind  sprach  nur  arabisch. 
„Wie  soll  ich  denn  mit  Ihrer  Tochter 
reden?"  fragte  Crisanta  die  Prin- 
zessin auf  englisch.  „Ich  kann  kein 
Arabisch." 

„Dann  müssen  Sie  es  lernen", 
antwortete  die  Prinzessin.  Cri- 
santa, die  einen  Collegeabschluß 
hatte,  begann  Arabischunterricht 
zu  nehmen.  Nach  drei  Monaten 


sprach  sie  so  gut  arabisch,  daß  der 
Prinz  sie  bat,  seiner  Tochter  Ara- 
bisch und  Englisch  beizubringen. 
Er  gab  ihr  eine  Gehaltserhöhung, 
weil  sie  jetzt  nicht  mehr  nur  Kin- 
dermädchen, sondern  auch  Lehre- 
rin war. 

Bald  hatte  Crisanta  sich  an  ihr 
neues  Leben  gewöhnt.  „Ich  kam 
mir  vor  wie  eine  Prinzessin",  sagt 
sie.  „Ich  brauchte  meine  Kleidung 
nicht  zu  waschen  und  zu  bügeln, 
brauchte  nicht  zu  kochen,  sondern 
mußte  nur  für  das  Kind  dasein." 
Sie  wurde  in  einem  Luxusauto  her- 
umchauffiert  und  bekam  das  herr- 
lichste Essen  -  oft  an  der  langen 
Tafel  zusammen  mit  dem  Prinzen, 
seinen  Frauen  und  Kindern  und 
den  übrigen  Kindermädchen.  Fast 
täglich  sprach  sie  mit  dem  Prinzen 
über  seine  Tochter  und  deren  Ent- 
wicklung und  Lernfortschritte. 

Crisanta  wurde  gut  bezahlt.  Sie 
schickte  ihrer  Familie  Geld,  so  daß 
sie  ihr  bescheidenes  Haus  auf  den 
Philippinen  renovieren  konnte. 
Außerdem  lernte  sie,  auch  für  sich 
selbst  Geld  auszugeben.  Bald  hatte 
sie  viele  neue  Kleider,  teuren 
Schmuck  und  andere  Luxusgüter. 
„Ich  habe  mir  alles  gekauft,  was  ich 
mir  wünschte",  sagt  sie.  „Und  ich 
habe  nichts  Billiges  gekauft!" 

Nach  drei  Jahren  kehrte  Crisanta 
zu  einem  einmonatigen  Urlaub  auf 
die  Philippinen  zurück.  Dort  erfuhr 
sie,  daß  ihre  Eltern  und  zwei 
Schwestern  sich  der  Kirche  ange- 
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schlössen  hatten,  und  erklärte  sich 
bereit,  sich  die  Missionarslektionen 
anzuhören.  Aber  nach  vier  Lektio- 
nen erklärte  sie  den  Missionaren, 
daß  sie  dabei  nichts  spüre  und 
nicht  weitermachen  wolle.  „Da  ich 
ein  Leben  im  Luxus  führte,  glaubte 
ich  nicht,  daß  ich  ein  geistiges 
Leben  brauchte",  sagt  sie.  Aber  aus 
irgendeinem  Grund  beschloß  sie 
doch,  das  Buch  Mormon  und  ver- 
schiedene Broschüren  der  Kirche 
nach  Saudi-Arabien  mitzunehmen. 

Als  Crisanta  in  Saudi-Arabien 
ankam,  fanden  die  Zollbeamten  am 
Flughafen  das  Buch  Mormon  in 
ihrem  Gepäck  und  erklärten  ihr,  es 
sei  verboten,  das  Buch  ins  Land  zu 
bringen.  „Ich  habe  ihnen  den  Brief 
gezeigt,  der  an  meinen  Paß  gehef- 
tet war  und  in  dem  stand,  ich  könn- 
te mitbringen,  was  ich  wollte",  er- 
zählt sie.  Die  Beamten  riefen  den 
Prinzen  an,  und  er  bat  darum,  mit 
Crisanta  reden  zu  dürfen. 

„Ist  Ihnen  das  Buch  wirklich 
wichtig?"  fragte  er.  Sie  sagte  ja.  Da 
gab  er  seine  Erlaubnis. 

An  dem  Abend  begann  Crisanta 
im  Buch  Mormon  zu  lesen.  Ihr  fiel 
auf,  daß  die  Missionare  bestimmte 
Abschnitte  markiert  hatten,  vor 
allem  Moroni  10:4,5.  „Mein  Inter- 
esse erwachte",  sagt  sie.  „Und  mir 
wurde  klar,  daß  ich  wirklich  Gott 
fragen  mußte,  wenn  ich  das  alles 
verstehen  wollte.  Also  betete  ich 
darüber.  Jeden  Morgen  hatte  ich 
das  Gefühl,  ich  müsse  in  dem  Buch 
lesen,  und  jeden  Tag  nahm  ich  mir 
die  Zeit  dafür.  Ich  merkte,  daß  es 


mir  wirklich  in  geistiger  Hinsicht 
half.  Ich  hatte  das  Gefühl,  ich  sei 
Gott  näher  und  mein  Leben  sei 
jetzt  anders." 

Crisanta  schrieb  begeistert  nach 
Hause  und  berichtete  ihrer  Familie 
von  ihrem  wachsenden  Zeugnis. 
Sie  schickten  ihr  eine  Kassette,  die 
sie  beim  Familienabend  aufgenom- 
men hatten  -  komplett  mit  Liedern 
und  Zeugnis.  Crisanta  ging  beson- 
ders das  Zeugnis  ihrer  Mutter  und 
ihres  Vaters  zu  Herzen.  „Es  war 
sehr  bewegend,  und  ich  habe  lange 
geweint",  sagt  sie. 

Noch  ehe  ein  Jahr  vergangen 
war,  wollte  sie  wieder  nach  Hause 
fahren,  um  mehr  über  das  Evange- 
lium zu  erfahren.  Aber  der  Prinz 
wollte  ihr  keinen  Urlaub  geben;  er 
erinnerte  Crisanta  daran,  daß  sie 
erst  kürzlich  Urlaub  gemacht  hatte 
-  und  daß  sie  versprochen  hatte, 
drei  weitere  Jahre  zu  bleiben. 

„Also  bat  ich  den  Prinz  um  seine 
Erlaubnis  und  weinte  dabei  sehr", 
erzählt  sie.  Der  Prinz  gab  nach,  er- 
klärte ihr  aber,  sie  müsse  nach  einer 
Woche  zurückkommen.  Als  Ge- 
währ dafür,  daß  sie  auch  zurück- 
kam, durfte  sie  nur  vier  Kleider 
mitnehmen.  Ihre  übrigen  neuen 
Kleider  und  alles  andere,  was  sie 
während  ihres  Aufenthalts  in 
Saudi-Arabien  erworben  hatte, 
mußte  dableiben. 

Auf  den  Philippinen  angekom- 
men, kam  Crisanta  wieder  mit  den 
Missionaren  zusammen.  „Ich  er- 
klärte ihnen,  ich  hätte  vorher  zwar 
kein  Interesse  gehabt,  hätte  jetzt 


aber  ein  anderes  Gefühl,  wenn  ich 
im  Buch  Mormon  läse." 

Die  Missionare  baten  sie,  zu 
beten.  „Ich  hatte  ein  warmes  Ge- 
fühl im  Herzen  -  und  dann  fing  ich 
an  zu  weinen  und  konnte  eine 
Weile  gar  nicht  mehr  beten.  Mir 
kamen  alle  meine  Sünden  in  den 
Sinn,  und  ich  spürte,  wie  glücklich 
ich  war,  seit  ich  im  Buch  Mormon 
las.  Ich  spürte,  daß  ich  wirklich 
eine  Tochter  des  himmlischen  Va- 
ters bin,  daß  ich  ihm  wirklich  wich- 
tig bin.  Nachdem  ich  gebetet  hatte, 
erklärte  ich  den  Missionaren,  ich 
wolle  mich  sofort  taufen  lassen." 

Sie  erwiderten:  „Nein,  Schwe- 
ster, wir  müssen  erst  mit  den  Lek- 
tionen weitermachen."  Ein  paar 
Tage  später,  am  9.  April  1988, 
wurde  sie  getauft. 

Ab  dem  Augenblick  hatte  Crisan- 
ta nicht  mehr  das  geringste  Interes- 
se an  ihrem  luxuriösen  Leben  in 
Saudi-Arabien.  „Ich  hatte  das  Ge- 
fühl, ich  hätte  hier  auf  den  Philippi- 
nen eine  Aufgabe",  sagt  sie.  „Je 
länger  ich  blieb,  desto  glücklicher 
war  ich.  Ich  war  glücklich,  weil  ich 
erfahren  hatte,  wie  wichtig  das 
Leben  ist  -  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  nach  dem  Tod.  Ich  hatte  erfah- 
ren, daß  die  Familie  wichtig  ist  und 
daß  mir  Gott  wichtiger  sein  muß  als 
alles  andere  -  ich  muß  ihm  dienen. 

Ich  hatte  auch  erfahren,  daß  Geld 
mich  nicht  glücklich  machen  kann. 
In  Saudi-Arabien  war  mir  der 
Luxus  sehr  wichtig  gewesen.  Aber 
als  ich  mich  der  Kirche  anschloß, 
wurde  mir  klar,  daß  das  alles  nich- 
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Während  Crisanta  (dritte  von  rechts)  sich  auf  ihre  Vollzeitmission  vor- 
bereitete, diente  sie  als  Pfahlmissionarin.  Hier  ist  sie  am  Vorbereitungs- 
tag beim  gemeinsamen  Mittagessen  mit  den  Vollzeitmissionaren  und 
anderen  Pfahlmissionaren. 


tig  ist  -  es  bedeutet  mir  nichts.  Was 
ich  in  der  Kirche  tue,  macht  mir 
mehr  Freude  als  alles,  was  ich  be- 
sessen habe.  Also  mußte  ich  diese 
Dinge  opfern." 

Nach  ein  paar  Tagen  rief  der 
Prinz  aus  Saudi-Arabien  an,  um  zu 
sagen,  daß  das  Kind  auf  sie  warte. 

„Ich  möchte  meinen  Urlaub  gern 
verlängern",  erklärte  sie  ihm. 

„Wir  möchten  aber,  daß  Sie  zu- 
rückkommen", antwortete  der 
Prinz.  „Die  Kleine  sehnt  sich  nach 
Ihnen." 

„Ich  vermisse  sie  auch",  sagte 
Crisanta.  „Ich  möchte  meine  Ar- 
beit gern  behalten,  aber  ich  habe 
das  Gefühl,  daß  ich  hier  auch  eine 
Aufgabe  habe." 

„Und  welche?"  fragte  der  Prinz. 

Da  erklärte  ihm  Crisanta,  sie 
wolle  für  die  Kirche  eine  Mission 
erfüllen  und  könne  vielleicht  erst  in 
zwei  Jahren  nach  Saudi-Arabien 
zurückkehren.  Der  Prinz  war  über- 


zeugt, daß  sie  es  ernst  meinte,  und 
entließ  sie  aus  ihrer  Verpflichtung. 
„Sie  können  in  zwei  Jahren  nach 
Saudi-Arabien  zurückkommen, 
wenn  Sie  wollen",  meinte  er. 
„Aber  die  Prinzessin  kann  nicht 
auf  Sie  warten." 

Einen  Monat  später  erfuhr  Cri- 
santa, daß  der  Prinz  ein  neues  Kin- 
dermädchen eingestellt  hatte.  Das 
neue  Kindermädchen  und  Crisanta 
korrespondierten  mehrmals  mit- 
einander, und  so  erfuhr  Crisanta, 
wie  es  der  Kleinen  ging.  „Die  klei- 
ne Prinzessin  fragte  immer  wieder, 
wann  ich  denn  zurückkäme",  sagt 
sie. 

Inzwischen  diente  Crisanta  als 
PV-Lehrerin,  PV-Leiterin  und 
Pfahlmissionarin.  Sie  arbeitete  in 
einer  Bank,  um  Geld  für  ihre  Mis- 
sion zu  verdienen.  „Wenn  ich  nur 
all  das  Geld  zurückholen  könnte, 
das  ich  damals  ausgegeben  habe!" 
meint  sie  heute.  „Ich  hatte  soviel! 


Ich  war  verrückt,  wirklich  ver- 
rückt!" 

Genau  ein  Jahr  nach  ihrer  Taufe 
empfing  Crisanta  im  Manila- Tem- 
pel das  Endowment.  Zwei  Monate 
darauf,  im  Juni  1990,  erhielt  sie  ihre 
Berufung  auf  Mission.  Und  jetzt  ist 
sie  auf  Mission  -  in  ihrer  Heimat. 

Manchmal  wird  sie  gefragt, 
warum  sie  für  ihre  Mission  soviel 
aufgegeben  hat.  „Ich  antworte 
dann,  daß  ich  jetzt  glücklicher  bin 
als  je  zuvor." 

„Macht  das  soviel  aus?"  fragen 
die  Leute. 

Und  sie  antwortet:  „Ja,  es  macht 
soviel  aus." 

Und  was  hat  sie  für  die  Zeit  nach 
ihrer  Mission  vor? 

„Ich  möchte  dahin  gehen,  wo  der 
himmlische  Vater  mich  haben 
will",  sagt  sie.  „Wenn  er  mich  wie- 
der nach  Saudi-Arabien  führt, 
dann  will  er  mich  dort  haben." 

Aber  sie  ist  sich  nicht  sicher.  „Ich 
habe  das  luxuriöse  Leben  und  alles, 
was  damit  verbunden  ist,  bereits 
gehabt.  Als  ich  viel  Geld  hatte, 
kannte  ich  Gott  nicht  und  kannte 
Jesus  Christus  nicht,  und  ich  wollte 
mir  bloß  immer  alles  kaufen,  was 
mir  gefiel.  Aber  dann  wurde  mir 
klar,  daß  mir  das  alles  gar  nicht  so- 
viel bedeutet.  Es  gibt  noch  etwas 
anderes,  das  viel,  viel  kostbarer 
ist." 

„Jetzt  wünsche  ich  mir  ein  einfa- 
ches Leben",  sagt  sie.  „Ich  möchte 
dem  himmlischen  Vater  dienen. 
Ich  möchte,  daß  er  mich  liebhat, 
und  ich  möchte  ihn  liebhaben."  D 


DER    STERN 


21 


FIDENCIA  GARCIA  DE  ROJAS 

PIONIERIN 

IN 
MEXIKO 


Agustin  Rojas  Santos 
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'ber  2500  Mitglieder  der  Kirche  aus  Mexi- 
ko kamen  am  25 .  Juni  1989  zusammen,  als 
etwa  fünfzig  Kilometer  südlich  von  Mexi- 
co City  der  Pfahl  Tecalco  gegründet 
wurde.  Es  war  der  hundertste  Pfahl  in  diesem  Land. 
Zu  den  Pfahlmitgliedern  zählte  auch  Fidencia  Garcia 
de  Rojas  -  mit  106  Jahren  das  älteste  Mitglied  der 
Kirche  in  Mexiko.  Seit  achtundachtzig  Jahren  gehörte 
sie  der  Kirche  an  und  hatte  in  dieser  Zeit  viele  für  die 
Kirche  wichtige  Ereignisse  miterlebt. 

Als  Schwester  Fidencia  anderthalb  Monate  später 
starb,  meinte  Felipe  Hernändez  Luis,  Präsident  des 
Pfahls  Tecalco,  die  Trauergäste  nähmen  an  einem  wei- 
teren historischen  Ereignis  teil,  nämlich  der  Beerdi- 
gung einer  mexikanischen  Pionierin. 

Schwester  Fidencia  hatte  irgendwann  zwischen 
1889  und  1901  begonnen,  die  Versammlungen  der 
Kirche  zu  besuchen.  Kurz  zuvor  hatte  die  Kirche  die 
mexikanische  Mission  geschlossen.  Deshalb  hatten 
die  Kirchenführer  in  Mexiko  kaum  Verbindung  mit 
dem  Hauptsitz  der  Kirche,  und  viele  Einheiten  wichen 


von  der  Standardlehre  und  den  kirchlichen  Gepflo- 
genheiten ab.  In  dieser  Zeit  besuchten  Schwester 
Fidencia  und  ihre  Familie  -  die  noch  keine  Mitglieder 
waren  -  den  Zweig  Tecalco. 

Als  Präsident  Ammon  M.  Tenney  1901  nach  Tecalco 
kam,  um  den  Zweig  neu  zu  gründen,  nachdem  die 
Mission  wiedereröffnet  worden  war,  war  der  Führer 
der  Gemeinde,  Julian  Rojas,  zunächst  nicht  bereit, 
seine  führende  Rolle  abzugeben.  Er  gab  dann  aber 
doch  nach,  und  am  18.  August  wurde  er  zusammen 
mit  fünfundsiebzig  anderen  von  Präsident  Tenney 
wieder  getauft.  Einen  Monat  darauf  taufte  Präsident 
Tenney  Fidencia  ihre  Eltern  und  ihre  Großeltern.  Von 
da  an  weihte  Schwester  Fidencia  sich  dem  Dienst  des 
Herrn. 

Sie  erzählte  später,  daß  sich  etliche  Leute  taufen  lie- 
ßen, als  der  Zweig  Tecalco  wieder  in  Verbindung  mit 
dem  Hauptsitz  der  Kirche  stand.  Bald  kamen  die  er- 
sten Vollzeitmissionare,  und  Fidencias  Eltern  bauten 
für  sie  noch  ein  Zimmer  an.  Der  Zweig  bekam  immer 
mehr  Mitglieder,  und  gemeinsam  mit  den  Mitgliedern 
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und  den  Missionaren  arbeitete  Fidencia,  damit  ein 
Grundstück  für  den  Bau  eines  Gemeindehauses  ge- 
kauft werden  konnte.  Außerdem  half  sie  den  Missio- 
naren im  nahegelegenen  Ozumba  mit  ihrem  Zimmer, 
mit  der  Wäsche  und  mit  dem  Essen  und  arbeitete  im 
mexikanischen  Missionsheim. 

Während  ihrer  Zeit  im  Missionsheim  brachten  ihr 
die  Missionare  spanische  und  englische  Kirchenlieder 
bei.  Später  sang  sie  im  legendären  Chor  von  Tecalco 
mit,  dem  sie  bis  wenige  Jahre  vor  ihrem  Tod  ange- 
hörte. 

1910  brach  in  Mexiko  der  Bürgerkrieg  aus,  der  mit 
Unterbrechungen  bis  in  die  dreißiger  Jahre  andauerte. 
Im  August  1913  mußten  die  Missionare  aus  den  USA 
das  Land  verlassen,  und  die  mexikanischen  Kirchen- 
führer waren  wieder  einmal  auf  sich  gestellt.  Aber  bis 
dahin  hatte  die  Kirche  bereits  festen  Boden  unter  den 
Füßen,  und  der  Bürgerkrieg  beeinträchtigte  das  Kir- 
chenleben kaum.  Vier  Jahre  lang  blieben  die  Mitglie- 
der in  Mexiko  so  auf  sich  gestellt. 

1936,  als  ein  großer  Teil  der  Mitglieder,  die  soge- 
nannte „Dritte  Konvention",  sich  von  der  Kirche  los- 
sagte, erlebte  Schwester  Fidencia  viel  größere  Un- 
ruhen in  der  Kirche. 

1942  aber  begann  Arwell  L.  Pierce,  der  neuberufene 
Präsident  der  Mission  Mexiko,  die  Mißverständnisse 
beizulegen.  Und  1946  präsidierte  George  Albert 
Smith,  der  achte  Präsident  der  Kirche,  über  die  Wie- 
dervereinigungskonferenz in  Mexico  City.  Auf  dieser 
Konferenz  kehrten  über  zwölfhundert  Anhänger  der 
„Dritten  Konvention"  in  die  Kirche  zurück.  Schwe- 
ster Fidencia  nahm  an  der  Konferenz  teil,  und  Präsi- 
dent Smith  besuchte  sie  in  ihrem  Haus.  Sie  war  die 
erste,  die  er  in  Tecalco  besuchte. 

Schwester  Fidencia  wurde  älter,  und  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  in  Mexiko  gab  es  weitere  wichtige 
Ereignisse.  Im  Laufe  der  Jahre  reiste  sie  mehrmals  mit 
Angehörigen  und  anderen  Mitgliedern  der  Kirche 
zum  Arizona-Tempel,  um  für  sich  selbst  und  für  ihre 
Vorfahren  die  Tempelarbeit  zu  verrichten.  1972  nahm 
sie  an  der  Gebietskonferenz  in  Mexico  City  teil.  Und 
1983  besuchte  sie  den  Weihungsgottesdienst  für  den 
Mexico-City-Tempel.  In  all  diesen  Jahren  widmete  sie 


sich  unermüdlich  ihrer  Familie,  der  Missionsarbeit 
und  ihren  Berufungen  in  der  Kirche,  von  denen  zwei 
ihr  besonders  am  Herzen  lagen. 

Als  PV-Lehrerin  erzählte  Schwester  Fidencia  den 
Kindern  besonders  gern  Geschichten,  um  ihnen  das 
Evangelium  nahezubringen,  vor  allem  Geschichten 
aus  dem  Alten  Testament.  Sie  flößte  ihren  Schülern 
die  Liebe  zu  den  heiligen  Schriften  ein,  da  sie  selbst 
täglich  darin  las.  Oft  erzählte  sie  aus  dem  Gedächtnis 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  der  Propheten  der 
Letzten  Tage.  Sie  war  auch  die  PV-Lehrerin  von  eini- 
gen ihrer  Enkelkinder. 

Als  Besuchslehrerin  erreichte  Schwester  Fidencia 
vierzig  Jahre  lang  hundert  Prozent  geleistete  Besuche. 
Im  Februar  1978  sprachen  ihr  die  Führungsbeamtin- 
nen der  FHV  und  die  Priestertumsführer  in  der  Mis- 
sion ihre  Anerkennung  für  ihren  Dienst  und  ihre  An- 
teilnahme aus. 

Ihren  Nachkommen  ist  aber  vor  allem  eins  wichtig, 
nämlich  daß  sie  fünf  Generationen  ihrer  Familie  zur 
Kirche  gebracht  hat.  Sie  und  ihr  erster  Mann,  Aniceto 
Rojas,  der  Sohn  von  Julian  Rojas  aus  der  Frühzeit  des 
Zweiges  Tecalco,  hatten  sechs  Kinder,  von  denen  zwei 
überlebten  und  selbst  Kinder  und  Enkelkinder  hatten. 
Sie  und  ihr  zweiter  Mann,  Manuel  Rosas,  hatten  drei 
Kinder. 

Schwester  Fidencia  überlebte  beide  Ehemänner  und 
erlebte  noch  mit,  wie  viele  ihrer  Enkel  und  Urenkel  auf 
Mission  gingen.  Viele  ihrer  Nachkommen  dienen  treu 
als  Führer  in  der  Kirche. 

Das  Kostbarste,  was  Großmutter  Fidencia  ihrer  Fa- 
milie geschenkt  hat,  war  das  Evangelium  Jesu  Christi. 
Und  den  Mitgliedern  der  Kirche  haben  die  vielen  Jahre 
demütigen  Dienens  ein  Erbe  hinterlassen,  das  fast  ein 
gesamtes  Jahrhundert  umspannt  -  ein  Jahrhundert,  in 
dem  die  Mitglieder  der  Kirche  in  Mexiko  zuerst  schwer 
zu  kämpfen  hatten,  in  dem  die  Kirche  dann  aber  auf- 
blühte. D 


Agustin  Rojas  Santos,  Urenkel  von  Fidencia  Garcia  de 
Rojas,  ist  Ratgeber  in  der  Bischofschaft  der  Gemeinde 
Cuauhtemoc  im  Pfahl  Iztapalapa,  Mexiko. 
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WILFORD  WOODRUFF 


Kellene  Ricks 


1.  Wilford  spielte  gern  mit  seinen  beiden  Brüdern  Thompson  und  Azmon.  Sie  brachten  in  der  Scheune  und 
draußen  auf  den  Feldern  viele  glückliche  Stunden  zu. 
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2.  An  einem  Samstagabend  saßen 
die  Jungen  vor  dem  Haus  und 
hatten  nichts  zu  tun.  Da  schlug 
Thompson  vor,  sie  könnten  doch 
ein  bißchen  auf  dem  Dachboden 
stöbern. 


3.  Ihr  Vater  hatte  ihnen  verboten, 
auf  dem  Dachboden  zu  spielen. 
Dort  war  es  dunkel  und  gefährlich. 
Wilford  zögerte,  weil  er  nicht  un- 
gehorsam sein  wollte.  Aber  der  ge- 
heimnisvolle Dachboden  zog  auch 
ihn  an,  und  er  erklärte  sich  bereit, 
bei  dem  Abenteuer  mitzumachen. 


4.  Die  Jungen  rannten  die  Treppe 
hinauf;  sie  waren  begierig  auf  die 
Schätze,  die  sie  auf  dem  verbote- 
nen Dachboden  zu  finden  hofften. 
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5.  Als  Wilford  fast  oben  war, 
stolperte  er  und  fiel  die  ganze 
Treppe  hinunter. 


6.  Sein  einer  Arm  tat  ihm  schreck- 
lich weh,  und  er  wußte,  daß  er 
gebrochen  war.  Es  dauerte  sehr 
lange,  bis  sein  Arm  geheilt  war, 
und  Wilford  lernte  daraus,  wie 
wichtig  es  ist,  daß  man  gehorsam 
ist. 


7.  Von  da  an  gehorchte  Wilford 
nicht  nur  seinen  Eltern,  sondern 
auch  dem  Herrn.  Und  viele  Jahre 
später  wurde  Wilford  Woodruff  der 
vierte  Präsident  der  Kirche. 


KINDERSTERN 


VON  FREUND  ZU  FREUND 


ELDER  JAMES  M.  PARAMORE 

Nach  einem  Interview,  das  Kellene  Ricks  mit  Eider  James  M.  Paramore 
von  der  Präsidentschaft  der  Siebziger  geführt  hat 
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ch  wurde  1949  als  Missionar  nach  Frankreich  ge- 
schickt. Die  Missionsarbeit  sah  damals  ganz  an- 
ders aus  als  heute.  Es  gab  keine  Missionarsschule, 
und  deshalb  konnte  ich  auch  noch  kein  Franzö- 
sisch, als  ich  in  Paris  ankam.  Wir  hatten  auch  keine 
Lektionen,  die  wir  mit  den  Untersuchern  durch- 
nahmen. Jeder  Missionar  hatte  seine  eigene  Me- 
thode, den  Menschen  das  Evangelium  zu  erklären. 

Ich  war  erst  ein  paar  Wochen  in  Paris,  als  mein 
Mitarbeiter  erfuhr,  daß  seine  Mutter  Krebs  hatte  und 
im  Sterben  lag.  Weil  er  sowieso  in  ein  paar  Wochen 
seine  Mission  beenden  würde,  ließ  ihn  der  Missions- 
präsident früher  zurückkehren,  damit  er  seine  Mut- 
ter noch  einmal  sehen  konnte.  Wenn  das  heute  ge- 
schehen wäre,  wäre  ein  anderer  Missionar  zu  mir 
versetzt  worden,  damit  ich  wieder  einen  Mitarbeiter 
gehabt  hätte.  Aber  damals  mußte  ich  allein  weiter- 
arbeiten, bis  die  Versetzungen  für  die  ganze  Mission 
kamen. 

Ehe  mein  Mitarbeiter  abreiste,  hatten  wir  schon 
mit  verschiedenen  Untersuchern  Termine  ausge- 
macht. Ich  wußte,  daß  ich  zu  diesen  Leuten  gehen 
mußte,  aber  ich  wußte  nicht,  was  ich  tun  sollte. 
Schließlich  konnte  ich  kein  Französisch,  und  wir 
hatten  auch  keine  fertigen  Lektionen.  Ich  war  nervös 
und  hatte  Angst. 


Ich  fing  an,  im  Buch  Mormon  zu  lesen  und  so  fest 
zu  beten,  wie  ich  nur  konnte.  Ich  betete,  dann  las 
ich,  dann  betete  ich  wieder,  und  dann  las  ich  noch 
ein  bißchen.  Das  ging  mehrere  Tage  so  weiter. 

Schließlich  mußte  ich  zum  ersten  Termin  -  bei  der 
Familie  Alvarez.  Sie  waren  ein  freundliches  Ehepaar, 
das  wir  noch  nicht  lange  kannten.  Als  ich  hinging, 
wußte  ich  nicht,  was  ich  sagen  sollte.  Ich  hatte  ein 
Zeugnis  vom  Evangelium  und  von  der  Wieder- 
herstellung, aber  ich  konnte  kein  Französisch. 

Aber  als  ich  zu  dieser  Familie  kam,  half  mir  der 
Herr.  Zwei  Stunden  lang  habe  ich  sie  belehrt.  Es  war 
sicher  kein  besonders  gutes  Französisch,  aber  ich 
konnte  ihnen  sagen,  wieviel  mir  das  Evangelium 
bedeutete.  Sie  verstanden  mich,  und  meine  Worte 
gingen  ihnen  zu  Herzen. 

Als  ich  an  dem  Abend  in  meine  Wohnung  zurück- 
kam, wußte  ich,  daß  es  den  Vater  im  Himmel  wirk- 
lich gibt  und  daß  er  mich  auf  Mission  berufen  hatte. 
Ich  wußte,  daß  der  himmlische  Vater  über  mich 
gewacht  und  mir  geholfen  hatte  -  er  hatte  mir  die 
Zunge  gelöst  -  und  daß  er  über  alle  seine  Missionare 
wacht.  Es  war  das  erste  geistige  Zeugnis  davon,  daß 
dieses  Werk  wahr  ist,  daß  ich  je  erhalten  hatte.  Daß 
ich  auf  Mission  gegangen  bin,  war  für  mich  ein 
großer  Segen.  D 
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Marcos  Entscheidung 


Paula  Hunt 


,Gedenke  des  Sabbats:  Halte  ihn  heilig!"  (Exodus  20:8.) 


Marco  ging  noch  langsamer.  Irgendwie 
hatte  er  keine  Lust,  zum  Mittagessen 
nach  Hause  zu  gehen.  Normaler- 
weise lief  Carlo  mit  ihm  nach  Hause, 
aber  Carlo  war  ärgerlich. 

„Warum  kannst  du  nicht  bei  der  Meisterschaft  mit- 
machen?" hatte  Carlo  laut  gefragt. 

„Weil  sie  am  Sonntag  stattfindet." 

„Wenn  du  nicht  mitspielst,  müssen  wir  absagen!" 
hatte  Carlo  geschrien.  „Giuseppe  ist  krank,  und  du 
bist  unser  einziger  Torwart.  Du  mußt  mitspielen!" 

Als  Marco  zu  Hause  ankam,  wollte  er  gar  nicht  ins 
Haus  gehen.  Aber  er  wußte,  daß  Mama  und  Papa 
auf  ihn  warteten,  also  stieg  er  langsam  die  Treppe 
zur  Wohnung  hinauf. 

Mama  war  schon  dabei,  das  Essen  auf  den  Tisch 
zu  stellen.  „Ich  habe  mir  schon  Sorgen  gemacht", 
sagte  sie  lächelnd.  „Wasch  dir  schnell  die  Hände." 

Marco  war  überhaupt  nicht  nach  Essen  zumute. 
Aber  nach  dem  Tischgebet  biß  er  in  das  knusprige 
warme  Brot.  Dann  machte  er  sich  über  die  Klößchen 
her,  die  in  der  leckeren  Tomatensoße  schwammen. 
Es  schmeckte  ihm  so  gut,  daß  er  sich  allmählich 
besser  fühlte. 

„Was  ist  los?"  fragte  Mama.  „Du  bist  heute  so 
still." 

„Sie  haben  in  der  Schule  den  Fußballplan  ange- 
schlagen", antwortete  er. 

„Ja?" 

„Ich  muß  am  Sonntag  spielen." 

Mama  und  Papa  sagten  erst  einmal  gar  nichts.  Sie 
wußten,  daß  Marcos  Mannschaft,  die  Blitze,  eifrig 
trainiert  hatten,  um  die  beste  Mannschaft  von  Mai- 
land zu  werden. 

Papa  war  erstaunt.  „Du  meinst,  die  Spiele  finden 
alle  am  Sonntag  statt?" 

„Nein,  das  Viertelfinale  und  das  Halbfinale  finden 
Samstag  statt.  Die  Siegermannschaft  von  Samstag 


spielt  dann  am  Sonntag  im  Endspiel." 

Marco  konnte  in  Papas  braunen  Augen  ein  Zwin- 
kern entdecken. 

„Kopf  hoch,  Marco!"  sagte  er  fröhlich.  „Vielleicht 
verliert  deine  Mannschaft  am  Samstag!  Dann  mußt 
du  Sonntag  nicht  spielen." 

Marco  lächelte  auch.  Aber  die  Blitze  waren  sehr 
gut.  Sie  hatten  eine  gute  Chance,  am  Samstag  beide 
Spiele  zu  gewinnen.  „Giuseppe  hat  Grippe,  und 
Tommaso  hat  sich  den  Knöchel  verletzt",  erklärte  er. 
„Wenn  wir  Samstag  gewinnen,  muß  ich  Sonntag 
spielen  -  sonst  müssen  wir  absagen.  Was  soll  ich 
bloß  tun?" 

Mama  legte  den  Arm  um  ihn.  „Wir  haben  dir  bei- 
gebracht, was  richtig  ist.  Wenn  deine  Mannschaft 
gewinnt,  wirst  du  dich  sicher  richtig  entscheiden. 
Iß  jetzt,  sonst  kommst  du  zu  spät  zur  Schule." 

In  der  Schule  flüsterten  ein  paar  der  Jungen  mit- 
einander und  starrten  Marco  an.  Carlo  ignorierte  ihn 
einfach.  Es  tat  Marco  schrecklich  weh,  daß  er  seinen 
besten  Freund  verlieren  sollte. 

Am  Abend,  beim  Training  sprach  Carlo  endlich 
wieder  mit  ihm.  „Hast  du  es  dir  überlegt?"  fragte  er 
zornig. 

Marco  fing  an,  selbst  auch  böse  zu  werden.  Dann 
fiel  ihm  Papa  ein,  und  er  grinste  Carlo  an.  „Ich  glau- 
be, wir  üben  lieber,  damit  wir  die  Spiele  am  Samstag 
auch  gewinnen",  sagte  er.  „Wenn  du  nicht  bald  an- 
fängst, brauchen  wir  erst  gar  nicht  an  Sonntag  zu 
denken." 

Am  Freitagabend  war  Marco  sehr  unruhig.  Er 
wünschte  sich,  seine  Eltern  hätten  ihm  gesagt,  er 
sollte  nicht  spielen.  Dann  hätten  die  Jungen  ihnen 
die  Schuld  in  die  Schuhe  schieben  können.  Ihm  war 
zwar  furchtbar  elend  zumute,  aber  er  kniete  doch 
zum  Beten  nieder.  Er  betete  heftig  und  wartete  dann 
auf  eine  Antwort.  Er  wartete  und  wartete,  aber  es 
geschah  nichts.  Er  fragte  sich,  ob  der  himmlische 
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Vater  ihn  überhaupt  gehört  hatte.  Aber  dann  spürte 
er  ein  warmes  Gefühl  über  sich  kommen,  und  ihm 
war  ganz  friedlich  zumute.  Alle  Unruhe  ver- 
schwand, und  er  wußte,  daß  schon  alles  irgendwie 
in  Ordnung  kommen  würde. 

Am  Samstag  schien  die  Sonne  strahlend  vom 
Himmel.  Es  waren  nur  vereinzelt  ein  paar  Wolken  zu 
sehen.  Die  Luft  war  frisch,  es  war  ein  herrlicher  Tag 
zum  Fußballspielen. 

Marcos  Mannschaft  war  gut  vorbereitet  und  ge- 
wann das  erste  Spiel  leicht.  Nach  dem  Mittagessen 
schauten  sich  die  Jungen  den  Nachmittagsplan  an. 

„Wir  spielen  gegen  die  Tiger!"  stöhnte  Carlo.  „Sie 
haben  die  größten  Jungen,  die  bei  der  Meisterschaft 
mitmachen." 

„Und  die  schnellsten",  meinte  Marco.  „Da 


müssen  wir  uns  aber  anstrengen,  wenn  wir  gegen 
die  gewinnen  wollen." 

Gewinnen  wollte  Marco  das  Spiel  schon  gern,  aber 
irgend  etwas  in  ihm  wünschte  sich  auch,  daß  sie  ver- 
loren -  dann  brauchte  er  sich  nämlich  wegen  Sonn- 
tag keine  Gedanken  mehr  zu  machen. 

Es  war  ein  hartes  Spiel.  Die  raschen  Tiger  schös- 
sen das  erste  Tor,  aber  die  Blitze  kämpften  verbissen 
und  glichen  aus.  Danach  schössen  beide  Mannschaf- 
ten abwechselnd  immer  wieder  ein  Tor,  bis  es  in  den 
Schlußminuten  4:4  stand.  Da  gelang  Carlo  ein  Kopf- 
balltor, und  die  Blitze  lagen  wieder  vorn. 

Es  war  nicht  einmal  mehr  eine  Minute  zu  spielen. 
Carlo  war  wieder  am  Ball.  Er  dribbelte  zwischen  den 
Tigern  auf  das  Tor  zu.  Da  stolperte  er  plötzlich  und 
verlor  den  Ball!  Die  Tiger  schössen  ihn  mit  langen, 
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sicheren  Pässen  direkt  auf  Marco  zu.  Marco  stand 
vor  seinem  Tor  -  es  waren  nur  noch  wenige  Sekun- 
den zu  spielen.  Wenn  er  den  Ball  nicht  ins  Netz  ließ, 
hatten  die  Blitze  gewonnen! 

Ein  Tiger  schoß  -  es  war  ein  harter  Schuß!  Er  war 
auf  die  eine  Ecke  des  Tores  gerichtet  -  gerade  außer 
Marcos  Reichweite.  Marco  hatte  das  Gefühl,  ihm 
setzte  das  Herz  aus.  Er  warf  sich  mit  aller  Kraft  nach 
rechts.  Der  Ball  prallte  in  dem  Moment  von  seinen 
Händen  ab,  als  der  Schiedsrichter  pfiff.  Er  hatte  es 
geschafft!  Die  Blitze  hatten  gewonnen! 

Marcos  Mannschaftskameraden  machten  Freuden- 
sprünge und  jubelten.  Marco  stand  auf  und  wischte 
sich  den  Schmutz  ab.  Er  sah  seine  Eltern  auf  sich  zu- 
kommen. Sie  winkten  ihm  lächelnd  zu.  Der  leitende 
Schiedsrichter  war  bei  ihnen. 

„Marco,  du  hast  gut  gespielt",  sagte  Papa  und 
nahm  ihn  in  den  Arm.  Dann  sagte  er,  mit  Blick  auf 
den  Schiedsrichter:  „Ich  möchte  dich  Signor  Gio- 
vetti  vorstellen." 

„Guten  Tag,  Signor  Giovetti",  sagte  Marco 
höflich. 

„Guten  Tag,  Marco.  Das  war  ein  großartiges  Spiel. 
Aber  dein  Vater  hat  mir  erzählt,  du  hättest  ein 
Problem." 

„Ich  kann  morgen  nicht  spielen",  sagte  Marco. 
„Dann  muß  die  Mannschaft  absagen,  weil  wir 
keinen  anderen  Torwart  haben." 


„Warum  kannst  du  denn  nicht  mitspielen?" 

„Das  Spiel  findet  während  der  Abendmahlsver- 
sammlung  meiner  Kirche  statt",  antwortete  Marco. 
„Da  muß  ich  hin.  Aber  auch  wenn  das  Spiel  später 
stattfinden  würde,  würde  ich  am  Sonntag  nicht 
spielen." 

„Aha."  Der  Schiedsrichter  dachte  kurz  nach  und 
sagte  dann:  „Warte  hier.  Ich  bin  sofort  wieder  da." 

Die  Mannschaft  scharte  sich  um  ihn.  Als  Signor 
Giovetti  zurückkam,  hatte  er  noch  einen  Mann  bei 
sich.  „Marco,  das  ist  Signor  Luigi.  Er  ist  der  Trainer 
der  Mannschaft,  gegen  die  ihr  morgen  spielen  sollt." 

„Guten  Tag,  Marco",  sagte  Signor  Luigi.  „Ich 
glaube,  wir  haben  das  gleiche  Problem.  Zwei  von 
unseren  besten  Spielern  haben  sich  heute  verletzt. 
Wir  haben  zwar  noch  genug  Jungen,  um  morgen  zu 
spielen,  aber  wir  wären  nicht  in  bester  Besetzung. 
Ich  würde  das  Spiel  gern  verschieben.  Wäre  das  den 
Blitzen  recht?" 

Marco  schaute  seine  Freunde  und  den  Trainer  an. 
Alle  nickten.  Da  fragte  Marco:  „Wann  spielen  wir 
denn  dann?" 

„Nächsten  Samstag",  antwortete  der  Schieds- 
richter. „Früh  am  Morgen." 

Als  Marco  nach  Hause  ging,  war  er  müde  aber 
glücklich.  Auch  wenn  die  Blitze  die  Meisterschaft 
nicht  gewannen,  würde  sie  ihm  doch  immer  als  Sieg 
im  Gedächtnis  bleiben.  □ 


.  ■/:-«.. 
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DAS  MITEINANDER 


NEPHI  BAUT  EIN  SCHIFF 


Virginia  Pearce 


„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was  der  Herr  geboten  hat."  (1  Nephi  3:7.) 


Nephi  schrieb  alles  auf,  was  er 
und  seine  Familie  erlebten.  Im  Buch 
Mormon  können  wir  seine  Ge- 
schichte lesen.  Er  hat  unter  ande- 
rem darüber  berichtet,  wie  sehr  er 
gesegnet  worden  ist,  während  er  an 
dem  Schiff  baute,  wie  der  Herr  es  ihm  geboten  hatte. 

Nephi  und  seine  Familie  waren  schon  acht  Jahre  in 
der  Wildnis  umhergezogen.  Wenn  sie  die  Gebote 
hielten,  segnete  der  Herr  sie,  und  sie  konnten  etwas 
zu  essen  finden  und  waren  gesund  und  stark. 

Eines  Tages  sagte  die  Stimme  des  Herrn  zu  Nephi: 
„Erhebe  dich  und  steige  auf  den  Berg."  (1  Nephi 
17:7.)  Nephi  gehorchte,  und  der  Herr  gebot  ihm 
dort:  „Du  sollst  ein  Schiff  bauen  auf  die  Weise,  die 
ich  dir  zeigen  werde,  damit  ich  dein  Volk  über  diese 
Wasser  führen  kann."  (1  Nephi  17:8.) 

Nephi  hatte  keine  Ahnung,  wie  er  das  Schiff 
bauen  sollte,  er  hatte  nicht  einmal  das  nötige  Werk- 
zeug. Aber  er  wußte,  daß  der  Herr  es  ihm  geboten 
hatte,  und  er  bemühte  sich,  die  Gebote  des  Herrn  zu 
halten  (siehe  1  Nephi  17:15). 

Nephi  betete,  und  der  Herr  erklärte  ihm,  wo  er  Erz 
finden  und  das  Werkzeug  anfertigen  sollte;  er  sagte 
ihm  auch,  wie  er  das  Schiff  bauen  sollte.  Nephis 
Brüder  Laman  und  Lemuel  glaubten  nicht,  daß  er  es 
schaffen  konnte,  und  wollten  ihm  nicht  helfen.  Sie 
meinten:  „Unser  Bruder  ist  ein  Narr,  wenn  er  meint, 
er  könne  ein  Schiff  bauen;  ja,  und  er  meint  auch,  er 
könne  über  diese  großen  Wasser  fahren."  (1  Nephi 
17:17.) 

Nephi  erklärte  Laman  und  Lemuel,  Gott  habe  ihm 
geboten,  das  Schiff  zu  bauen,  und  Gott  werde  ihm 


auch  dabei  helfen.  Er  erinnerte  seine  Brüder  an 
vieles,  was  der  Herr  bereits  für  sie  getan  hatte. 

Aber  Laman  und  Lemuel  wurden  bloß  zornig  und 
wollten  Nephi  ins  Meer  werfen.  Als  sie  versuchten, 
ihn  zu  greifen,  sagte  er:  „Im  Namen  des  allmächti- 
gen Gottes  gebiete  ich  euch,  mich  nicht  anzurühren; 
.  .  .  und  wer  Hand  an  mich  legt,  wird  vergehen  wie 
ein  dürres  Schilfrohr."  (1  Nephi  17:48.) 

Laman  und  Lemuel  hatten  solche  Angst,  daß  sie  es 
nicht  wagten,  Nephi  anzurühren.  Viele  Tage  vergin- 
gen, und  einmal  sagte  der  Herr  zu  Nephi:  „Strecke 
wiederum  deine  Hand  aus  gegen  deine  Brüder." 
(1  Nephi  17:53.)  Als  sie  das  taten,  ließ  die  Macht  des 
Herrn  sie  erbeben.  Da  wußten  Laman  und  Lemuel, 
daß  der  Herr  Nephi  geboten  hatte,  das  Schiff  zu 
bauen,  und  sie  begannen,  ihm  zu  helfen.  Als  das 
Schiff  fertig  war,  brachten  sie  alles  hinein,  was  sie 
für  die  Reise  brauchten.  Dann  brachen  sie  auf  zum 
verheißenen  Land. 

Gott  half  Nephi  und  seinen  Leuten,  das  Gebot  zu 
befolgen  und  das  Schiff  zu  bauen.  Er  zeigte  ihnen, 
wie  sie  das  Werkzeug  anfertigen  und  das  Schiff 
bauen  sollten.  Wenn  sie  taten,  was  der  Herr  ihnen 
gesagt  hatte,  verpürten  sie  Ehrfurcht  vor  dem  himm- 
lischen Vater  und  voreinander. 

Der  Herr  hat  uns  geboten,  ehrlich  zu  sein,  zur 
Kirche  zu  gehen,  freundlich  zu  sein,  den  Zehnten  zu 
zahlen  und  noch  vieles  mehr  zu  tun.  Wenn  wir  ihn 
bitten,  uns  zu  helfen,  daß  wir  es  schaffen,  die 
Gebote  zu  halten,  schenkt  er  uns  Mut  und  zeigt  uns 
den  Weg.  Wenn  wir  seine  Gebote  befolgen,  emp- 
finden wir  Ehrfurcht  vor  dem  himmlischen  Vater 
und  vor  Jesus. 


KINDERSTERN 


Anleitung 


Anregungen  für  das  Miteinander 


Kleb  die  Figuren  von  Seite  10  und  11  auf  dünne 
Pappe.  Mal  die  Figuren  an  und  schneide  sie  aus. 
Gib  Sand  in  eine  flache  Schachtel,  und  gib  Muscheln 
und  andere  Gegenstände  dazu,  damit  das  Ganze 
wie  der  Meeresstrand  aussieht.  Falte  die  Figuren 
unten  so,  wie  angegeben.  Stell  sie  in  die  Schachtel, 
und  erzähl  die  Geschichte,  wie  Nephi  Gottes  Gebot, 
ein  Schiff  zu  bauen,  befolgt  hat. 


1.  Lassen  Sie  die  kleineren  Kinder  ein  Bild  davon  malen, 
wie  sie  selbst  oder  ihre  Familie  ein  Gebot  befolgen  -  zum 
Beispiel  in  die  Kirche  gehen  oder  beten.  Bitten  Sie  mehrere 
Kinder,  der  Gruppe  ihr  Bild  zu  zeigen.  Sprechen  Sie  dar- 
über, wie  der  himmlische  Vater  uns  helfen  kann,  die  Gebo- 
te zu  halten,  und  gehen  Sie  darauf  ein,  daß  wir  ehrfürch- 
tige Gefühle  entwickeln,  wenn  wir  ihm  gehorchen. 

2.  Bitten  Sie  jede  PV-Führungsbeamtin,  eine  Geschichte 
aus  dem  Buch  Mormon  zu  erzählen,  in  der  es  darum  geht, 
wie  wichtig  es  ist,  die  Gebote  zu  halten.  Teilen  Sie  die 
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Kinder  in  Gruppen  ein,  und  lassen  Sie  sie  abwechselnd  in 
verschiedene  Bereiche  des  Raums  gehen,  um  sich  die 
Geschichten  anzuhören. 

3.  Lassen  Sie  Begebenheiten  aus  dem  Buch  Mormon  dar- 
stellen, aus  denen  hervorgeht,  wie  man  vom  himmlischen 
Vater  dafür  gesegnet  wird,  wenn  man  die  Gebote  hält. 

4.  Achten  Sie  darauf,  wie  die  Kinder  die  Gebote  befol- 
gen. Erzählen  Sie  ihnen,  was  Sie  beobachtet  haben.  Bitten 
Sie  die  Kinder,  davon  zu  erzählen,  wie  sie  beobachtet 
haben,  daß  andere  Kinder  die  Gebote  befolgen. 


hier  falten 
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ch  möchte  ein  Plätzchen",  sagte  Janine,  als  ihre 
Mutter  die  Plätzchen  aus  dem  Backofen  holte. 
„Warte,  bis  sie  abgekühlt  sind",  sagte  ihre  Mut- 
ter. Aber  Janine  wartete  nicht.  Sie  biß  in  ein  hei- 
ßes Plätzchen  und  verbrannte  sich  dabei  die  Zunge. 
„Ich  will  jetzt  damit  spielen",  sagte  sie,  während 
ihr  Vater  ein  Rad  an  ihrem  Spielzeuglaster  wieder 
festklebte. 

„Warte,  bis  der  Klebstoff  trocken  ist",  sagte  ihr 
Vater. 

Aber  Janine  wartete  nicht.  Sie  ließ  den  Laster  über 
den  Teppich  rasen,  und  schon  war  das  Rad  wieder 
ab. 

„Ich  will  meine  Geschenke  aufmachen",  sagte  sie, 
während  ihre  Mutter  die  hübsch  eingewickelten 
Schachteln  mit  Schleifen  verzierte. 

„Warte  bis  morgen,  dann  hast  du  Geburtstag", 
sagte  ihre  Mutter. 

Aber  Janine  wartete  nicht.  Sobald  ihre  Mutter  aus 
dem  Zimmer  gegangen  war,  machte  sie  die  Ge- 
schenke auf.  Da  hatte  sie  an  ihrem  Geburtstag  keine 
Geschenke  mehr  zum  Aufmachen. 

,  Warum  hast  du  nicht  gewartet?"  fragte  ihr 
4  Vater.  „Ich  kann  nicht  warten", 
antwortete  Janine.  „Aber 
jetzt  wünsche  ich  mir,  ich 
hätte  doch  gewartet," 

Am  nächsten  Tag  nahm 
ihr  Vater  sie  mit  ins  Gar- 
tengeschäft. Er  suchte 
Steckzwiebeln  und  Erbsen 
und  Bohnenkerne  aus. 
,Du  kannst  dir  auch  ein  paar 
Samen  aussuchen",  sagte  er  zu  Janine. 

„Ich  mag  so  gerne  Möhren",  sagte  sie,  also  nahm 
ihr  Vater  eine  Tüte  Möhrensamen  mit. 


«*~ 


Janine  half  ihrem  Vater,  die  Zwiebeln  in  die  Erde 
zu  stecken  und  die  Erbsen  und  Bohnen  auszusäen. 
Dann  säte  sie  ganz  allein  eine  Reihe  Möhren.  „Mor- 
gen können  wir  meine  Möhren  zum  Abendessen 
essen",  meinte  sie. 

„Tut  mir  leid",  sagte  ihr  Vater,  „aber  du  mußt 
noch  lange  warten,  bis  aus  den  Samen  Möhren  ge- 
worden sind." 

Janine  konnte  nicht  warten.  Jeden  Tag  grub  sie  ein 
paar  Samen  aus,  weil  sie  sehen  wollte,  ob  daraus 
schon  Möhren  geworden  waren.  „Meine  Samen 
wachsen  gar  nicht",  sagte  sie  zu  ihrem  Vater. 

„Woher  weißt  du  das?"  fragte  er. 

„Ich  habe  sie  angesehen",  antwortete  Janine. 

„Wenn  du  die  Samen  wieder  ausgräbst,  können 
sie  auch  gar  nicht  wachsen.  Du  mußt  lernen,  zu 
warten." 

„Ich  hasse  Warten",  sagte  Janine.  „Aber  ich  esse 
so  gern  Möhren;  ich  versuche  mal  zu  warten." 

Den  ganzen  Sommer  strengte  Janine  sich  sehr  an. 
Sie  grub  keine  Möhrensamen  mehr  aus,  nicht  einmal 
als  das  Grün  aus  der  Erde  kam.  Aber  während  sie 
wartete,  zupfte  sie  immer  wieder  das  Unkraut  aus. 
Und  sie  schwamm  und  rannte  und  spielte.  Sie  lernte 
sogar,  auch  noch  auf  anderes  zu  warten  -  darauf, 
daß  die  Eiswürfel  im  Gefrierfach  fest  wurden,  dar- 
auf, daß  sie  im  Zoo  an  die  Reihe  kam,  auf  dem 
Kamel  zu  reiten,  und 
noch  vieles  mehr.  Sie 
lernte  sogar,  darauf 
zu  warten,  daß  sie  sich 
mit  ihrer  Mutter  oder 
ihrem  Vater  unterhalten 
konnte,  wenn  sie 
gerade  beschäftigt  waren. 

Während  Janine  wartete,  wuchsen  die 
Pflanzen  im  Garten.  Als  es  Zeit  war,  half  sie  mit,  die 
Erbsenschoten  und  die  Wachsbohnen  zu  pflücken 
und  die  großen  Zwiebeln  aus  der  Erde  zu  ziehen. 
Endlich  war  es  dann  auch  Zeit  für  die  Möhren. 

Ihr  Vater  zeigte  ihr,  wie  sie  die  Erde  um  die  Möh- 
ren herum  lockern  und  die  Möhren  dann  vorsichtig 
einzeln  herausziehen  sollte.  Janine  füllte  ihren  Korb 
mit  langen,  dicken  Möhren.  Dann  lief  sie  zu  ihrer 
Mutter  ins  Haus,  um  sie  ihr  zu  zeigen.  „Schau  mal, 
wie  groß  sie  geworden  sind!" 

„Das  stimmt",  antwortete  ihre  Mutter.  „Du  bist 
aber  auch  groß  geworden." 
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FÜR  DIE  KLEINEN  FBJUüDB 


Janine 


te  nicht  warten 


Nancy  Alberts 


„Bin  ich 
wirklich  größer 
geworden?" 
fragte  Janine. 

„Du  bist  größer  und 
klüger  geworden." 

„Klüger?"  fragte  Janine. 

„Ja,  durch  das  Warten  bist 
du  klüger  geworden." 

„Jetzt  habe  ich  so  lange 
gewartet,  daß  ich  aber 
endlich  eine  Möhre  essen  will", 
sagte  Janine.  „Ich  esse  sofort  eine." 

„Warte,  bis  ich  dir  eine  gewaschen 
habe",  sagte  ihre  Mutter. 

Aber  Janine  wartete  nicht.  Sie  nahm  eine 
große  Möhre  und  wusch  sie  selbst. 
„Jetzt  werde  ich  die  leckerste 
Möhre  essen,  die  ich  je 
gegessen  habe", 
meinte  sie.  Und  das  tat 
sie  dann  auch.  D 
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DAS  MACHT  SPASS 


Welche  Tiere  gehören  zusammen? 

Die  Tiere  sind  in  die  Arche  Noach  gekommen. 

Kannst  du  ihnen  helfen,  paarweise  zusammenzukommen? 

Zieh  mit  einem  Stift  zwischen  den  beiden  Tieren, 

die  jeweils  zusammengehören,  eine  Linie. 


FÜR  DIE  KLEINEN  FREUNDE 

MEINE  HÄNDE  KÖNNEN  IN  DER  KIRCHE  ANDÄCHTIG  SEIN 

Barbara  Johns 

Um  dem  himmlischen  Vater  und  Jesus  zu  zeigen,  daß  du  sie  liebhast,  sollst  du  in  der  Kirche  andächtig  sein.  Was 
du  mit  den  Händen  machst,  gehört  auch  zum  Andächtigsein.  Die  Bilder  unten  zeigen  dir,  was  deine  Hände  in 

der  Kirche  tun  sollen. 


Deine  Händen 
sollen  ruhig 
sein,  wenn  es 
Zeit  ist  zuzu- 
hören. 
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Deine  Hände 
sollen  aufzei- 
gen, wenn  du 
in  der  PV 
etwas  zu 
sagen  hast. 


Deine  Hände 
sollen  gefaltet 
sein,  wenn  es 
Zeit  zum 
Beten  ist. 


Deine  Hand 
soll  von  je- 
mandem ge- 
halten wer- 
den, den  du 
liebhast. 


Deine  rechte 
Hand  soll  vor- 
sichtig das 
Abendmahl 
nehmen. 


Deine  Hand 
soll  die  Türen 
leise  auf-  und 
zumachen. 


ILLUSTRATION  VON  PHYLLIS  LUCH 
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MIT  FREUDE 
MUTTER  SEIN 


Petrea  Kelly 


Erhaben  und  schön  funkelt  ein  Himmelskörper  am 
strahlenden  Himmel.  Weit  unten  am  Rand  einer  fin- 
steren Wildnis  in  einer  winzigen  Festung  leben 
Fremde,  die  von  jenem  erhabenen  Himmelskörper 
stammen.  Jetzt  leben  sie  auf  einem  Vorposten,  der  zwar  die 
Herrlichkeit  ihrer  himmlischen  Heimat  widerspiegelt,  der  aber 
von  Finsternis  umgeben  ist  und  ständig  angegriffen  wird. 

Der  Tag  bricht  an,  und  eine  Frau  wacht  in  der  Festung  auf 
und  kniet  nieder,  um  die  Verbindung  zum  heimischen  Him- 
melskörper herzustellen.  Über  einen  speziellen  Kanal  wird  sie 
mit  Licht  und  Kraft  durchflutet,  und  Gelassenheit  erfüllt  ihr 
Herz,  sie  spürt  inneren  Frieden,  und  ein  Leuchten  geht  von  ihr 
aus.  Die  Finsternis  zieht  sich  ein  wenig  von  dem  Fort  zurück  - 
von  dem  Licht  überwältigt.  Die  Frau  wendet  sich  ihren  hei- 
ligen Büchern  zu  und  bemüht  sich  um  Weisung  von  ihrer 
himmlischen  Heimat. 


Ein  Baby  weint;  sie  schließt  die  Bücher  und  steht  auf. 
Kinderstimmen  dringen  in  ihre  Gedanken  ein.  Win- 
deln, Frühstück,  verlorene  Socken,  die  es  zu  suchen 
gilt,  Butterbrotpakete.  „Es  ist  schon  spät,  Schatz;  ruf 
schnell  die  Kinder  zum  Familiengebet  zusammen." 
„Warum  trödelt  der  Junge  bloß  immer  so?  Ständig 
müssen  wir  auf  ihn  warten. "  „Bernd  hatte  beim  Beten 
die  Augen  auf."  „Woher  weißt  du  das  denn?  Du  hast 
wohl  gekuckt."  Das  Licht  von  oben  wird  langsam 
schwächer.  Die  Wildnis  dringt  wieder  näher  an  die 
kleine  Festung  heran;  schwarze  Ranken  kriechen  um 
die  Türen  herum  und  suchen  beharrlich  eine  winzige 
Öffnung. 

Berge  von  Geschirr,  riesige  Wäschehaufen,  Körbe 
voll  Flickzeug,  Einmachgläser,  Kisten,  Töpfe  mit 
Essen.  Maschinen  summen,  auf  dem  Herd  kocht  das 
Essen,  die  Kinder  spielen,  das  Baby  weint.  Der  Fernse- 
her läuft  -  lautes  Gelächter,  lustige  Situationen, 
Keuschheit  verspottet,  Ehebruch  an  der  Tagesord- 
nung, Schreie,  Schüsse,  Gewalt,  noch  mehr  Geläch- 
ter, hübsche  Kleidung,  teure  Häuser,  freche  kleine 
Kinder,  unglückliche  Familien,  Trinken,  Lachen,  Mes- 
ser, Gewehre,  Blut.  Schwarze  Ranken  winden  sich  um 
die  Fernsehantenne. 

Den  Kindern  wird  es  langweilig;  die  Frau  schart  sie 
um  sich  und  erzählt  ihnen  etwas,  liest  Geschichten 
vor,  nimmt  sie  in  den  Arm  und  gibt  ihnen  einen  Kuß. 
Später,  als  die  Kinder  ein  Nickerchen  machen,  hat  sie 
Zeit,  ein  bißchen  zu  lesen.  „Eltern  haben  kein  Recht, 
ihren  Kindern  ihre  Vorstellungen  aufzuzwingen." 
„Sagen  Sie  niemals  ,Nein'."  „Bestrafen  Sie  Ihr  Kind 
niemals."  „Wenn  das  Kind  ein  Versager  ist,  liegt  es  an 
den  Eltern." 

Sie  verdrängt  die  Finsternis,  indem  sie  sich  anderen 
Büchern  zuwendet:  „Erzieh  den  Knaben  für  seinen 
Lebensweg,  dann  weicht  er  auch  im  Alter  nicht  davon 
ab."  (Sprichwörter  22:6.)  „Sie  sollen  ihre  Kinder  auch 
lehren,  zu  beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln." (LuB  68:28.)  „Ihr  werdet  sie  lehren,  einander  zu 
lieben  und  einander  zu  dienen."  (Mosia  4:15.) 

„Ach,  Tim,  hast  du  schon  wieder  die  Wände  bekrit- 
zelt?" 

Die  Familienmitglieder  kommen  von  ihren  Ausflü- 
gen in  die  Wildnis  zurück.  An  einigen  ist  etwas  von 
der  Finsternis  hängengeblieben.  „Die  anderen  dürfen 
das  doch  auch  alle."  „Ich  bin  zu  dumm  für  diese 
Matheaufgaben."  „Tut  mir  leid,  ich  kann  nicht  beim 


Geschirrspülen  helfen,  ich  hab  viel  zuviel  Hausauf- 
gaben auf."  Die  Eltern  bemühen  sich  sehr,  die  Finster- 
nis zu  vertreiben  und  ihren  Kindern  zu  helfen,  zum 
Licht  zurückzukehren.  Eine  Freundin  ruft  an:  „Ich  bin 
so  entmutigt,  und  wenn  ich  euch  sehe,  kriege  ich 
Schuldgefühle.  Ich  verstehe  nicht,  warum  ihr  euch  so 
anstrengt,  wenn  es  sich  doch  nicht  lohnt.  Was  erwartet 
ihr  eigentlich  -  Vollkommenheit?" 

Mit  dem  Abend  dringt  noch  mehr  Finsternis  herein. 
„Schnell,  schnell,  wir  haben  keine  Zeit  zum  Reden." 
„Es  gibt  soviel  zu  tun  und  nicht  genug  Zeit."  „Mehr 
Geld  -  wir  brauchen  mehr  Sachen."  Die  Frau  geht 
umher  und  sucht  nach  den  Schatten  und  schwarzen 
Ranken  und  vertreibt  sie  nach  draußen,  sie  verschließt 
die  Türen  und  Fenster  fest,  damit  sie  nicht  wieder 
eindringen  können.  Sie  schafft  Platz  für  das  Licht, 
verstärkt  die  Festung  und  sammelt  Munition  für  den 
nächsten  Tag  voller  Kämpfe.  „Kommt,  wir  lesen  eine 
Geschichte  aus  der  Bibel."  „Was  hast  du  denn  heute 
erlebt,  das  dir  Freude  gemacht  hat?"  „Was  könntest 
du  denn  morgen  tun,  um  mit  Bernd  besser  auszu- 
kommen?" „Zeit  zum  Familiengebet."  „Wollen  wir 
zusammen  beten?"  „Ich  decke  dich  zu,  wenn  du  fertig 
bist."  „Natürlich  habe  ich  Zeit,  dir  zuzuhören." 

In  der  finsteren  Nacht  schauen  die  Frau  und  ihr 
Mann  nach  draußen  und  sehen,  daß  die  Finsternis  ein 
ganz  klein  wenig  weiter  weg  ist  als  am  Abend  vorher. 
Sie  knien  nieder  und  erhaschen  einen  kleinen  Blick  auf 
die  Herrlichkeit,  die  sie  mitschaffen,  und  diese  Herr- 
lichkeit raubt  ihnen  den  Atem. 

Science-fiction?  Eigentlich  nicht,  denn  überall  in  der 
Welt  befinden  sich  die  kleinen  Vorposten  des  Gottes- 
reichs, wo  Männer  und  Frauen  gemeinsam  mit  Gott 
schöpferisch  tätig  sind  -  und  zwar  nicht  nur  in  der 
Form  der  Schöpfung,  die  mit  der  Geburt  eines  Kindes 
vollendet  ist,  sondern  auch  in  Form  der  Schöpfung 
einer  celestialen  Familie,  die  am  Traualtar  beginnt  und 
in  Ewigkeit  besteht. 

SCHULUNGSSTÄTTE  FÜR  DAS  CELESTIALE  REICH 

Wenn  wir  eine  Familie  gründen,  haben  wir  viel  mehr 
Freiheit  und  Verantwortung  als  jemand  mit  einem  an- 
deren Beruf  in  der  Welt.  Wer  im  Berufsleben  steht,  ist 
immer  durch  den  Chef,  den  Vorarbeiter,  die  Aktien- 
inhaber, die  Kundschaft  und  die  Realitäten  der  Ge- 
schäftswelt eingeengt  -  mit  anderen  Worten,  er  ist  an 
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die  Erde  gebunden.  In  unserer  Fa- 
milie dagegen  können  wir  uns  zum 
Himmel  aufschwingen,  denn  un- 
sere Aufgabe  ist  himmlischer,  cele- 
stialer  Natur.  Das  Zuhause,  das  wir 
zusammen  mit  unserem  Mann  und 
dem  Herrn  schaffen,  ist  eine  Schu- 
lungsstätte für  das  celestiale  Reich. 

Joseph  Smith  hat  gesagt,  das 
Evangelium  sei  wiederhergestellt 
worden,  um  die  Menschen  auf  die 
Millenniumsherrschaft  Christi  vor- 
zubereiten (siehe  History  of  the 
Church,  4:537).  Wir  können  die 
Menschen  sein,  von  denen  er  ge- 
sprochen hat;  allerdings  werden 
wir  nicht  in  den  drei,  vier  Stunden, 
die  wir  pro  Woche  in  der  Kirche 
verbringen,  zum  Volk,  das  beim 
Herrn  leben  kann.  Das  lernen  wir 
in  der  Familie.  Hier  lernen  wir, 
nach  dem  Gesetz  zu  leben,  nach 
dem  wir  für  immer  leben  werden. 
Wenn  wir  uns  mit  einem  telestialen  Zuhause  mit  Un- 
ordnung, Nörgelei,  Egoismus  und  Unehrerbietigkeit 
zufriedengeben,  dann  ist  das  das  Gesetz,  nach  dem  zu 
leben  wir  lernen,  und  dann  sind  wir  gewiß  nicht  be- 
reit, nach  einer  höheren  Ordnung  zu  leben. 

Eine  celestiale  Familie  ist  auf  Erden  nur  schwer  zu  er- 
reichen, vor  allem  in  der  heutigen  Zeit.  Dazu  müssen 
wir  unser  Ziel  genau  kennen,  und  endlos  darauf  hin- 
arbeiten -  auch  an  Tagen,  an  denen  die  Kinder  krank 
sind,  die  Toilette  überschwemmt  ist,  der  Himmel  grau 
ist  und  wir  das  Gemüse  für  das  Mittagessen  anbren- 
nen lassen.  Auch  an  solchen  Tagen  dürfen  wir  den 
Himmel  nicht  aus  den  Augen  verlieren  und  müssen 
uns  ständig  daran  erinnern,  daß  unser  Ziel  eine  cele- 
stiale Familie  ist  -  und  daß  die  Mächte  der  Verwirrung 
und  Finsternis,  die  gegen  uns  aufmarschieren,  nicht 
obsiegen  werden.  Wenn  wir  unser  Bestes  geben  und 
der  Herr  uns  segnet,  müssen  wir  es  schaffen. 

Manchmal  versinken  wir  im  täglichen  Trott  und  in 
der  Verzweiflung.  Weil  wir  wissen,  daß  solche  Zeiten 
kommen,  müssen  wir  den  Blick  nach  oben  heben.  Es 
ist  gut,  wenn  man  mit  einer  allgemeinen  Aussage 
beginnt,  zum  Beispiel  so:  „Wir  wollen  eine  himm- 
lische Familie  schaffen,  damit  alle  Mitglieder  unserer 


Familie  lernen  können,  bei  Gott 
dem  Vater  und  bei  Christus  zu 
leben."  Dann  müssen  wir  dieses 
große  Ziel  in  ganz  kleine  Zwi- 
schenziele einteilen,  bis  unsere 
Träume  und  unser  tägliches  Leben 
im  Einklang  sind. 

Wenn  wir  unsere  Prioritäten  aus 
dieser  ewigen  Perspektive  betrach- 
ten, erhalten  sie  auch  den  richtigen 
Stellenwert.  Dann  wird  uns  be- 
wußt, daß  das  Familiengebet  und 
das  persönliche  Gebet  das  Wichtig- 
ste am  ganzen  Tag  sind,  daß  das 
gemeinsame  Schriftstudium  mit 
der  Familie  mehr  wert  ist  als  das 
Frühstück  und  daß  es  wichtiger  ist, 
unsere  Kinder  zu  lehren,  daß  sie 
die  Gebote  befolgen  sollen,  als 
ihnen  beizubringen,  daß  sie  sich 
die  Zähne  putzen  müssen.  Dann 
betrachten  wir  den  Familienabend 
als  willkommenes  und  wertvolles 
Hilfsmittel  und  nicht  als  Verpflichtung.  Wir  vertiefen 
den  kirchlichen  Unterricht  und  helfen  unseren  Kin- 
dern, das,  was  sie  in  der  Kirche  lernen,  im  Leben  anzu- 
wenden. Jede  Erfahrung,  fast  jeder  Atemzug  wird 
zum  Teil  der  celestialen  Beschaffenheit  unserer  Fa- 
milie. 

In  dem  Bemühen,  ein  heiliges  Zuhause  zu  schaffen, 
wird  uns  bewußt,  daß  wir  mit  uns  selbst  beginnen 
müssen  -  unsere  Gedanken,  unser  Körper  und  unser 
Geist  müssen  in  Topform  sein.  Dann  nehmen  auch  die 
täglichen  Aktivitäten  den  ihnen  gebührenden  Stellen- 
wert ein.  Ausgewogene  Ernährung,  Sport,  Beten, 
Schriftstudium,  Tempelbesuch  und  Entfaltung  der 
Talente  müssen  vor  den  Anforderungen  der  Welt 
stehen.  Wenn  wir  uns  unserer  Ziele  erst  einmal  sicher 
sind  und  sie  uns  vom  Herrn  haben  bestätigen  lassen, 
fällt  es  uns  leichter,  die  Anforderungen  an  unsere  Zeit 
einzuordnen  und  zu  sehen,  was  wir  annehmen,  was 
wir  ablehnen  und  was  wir  auf  später  verschieben 
wollen.  Wenn  wir  mit  dem  Herrn  im  Einklang  sind, 
dann  inspiriert  er  uns  und  hilft  uns,  unsere  Probleme 
kreativ  zu  lösen  und  möglichen  Gefahren  aus  dem 
Weg  zu  gehen,  ehe  wir  uns  ihrer  überhaupt  bewußt 
werden. 
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EIN  HAUS  DER  ORDNUNG 

Ein  celestiales  Zuhause  kann  groß  oder  klein  sein, 
reich  oder  arm.  Die  Familie  kann  aus  einem  Ehepaar 
oder  einem  Dutzend  und  mehr  Menschen  bestehen. 
Es  mag  dort  heiter  beschaulich  oder  lebhaft  zugehen. 
Aber  alle  celestialen  Familien  haben  einige  Eigenschaf- 
ten miteinander  gemein  -  die  gleichen,  die  der  Herr 
für  den  Tempel  vorgegeben  hat,  der  ja  auch  sein  Haus 
auf  Erden  ist. 

„Organisiert  euch;  bereitet  alles  vor,  was  nötig  ist; 
und  errichtet  ein  Haus,  nämlich  ein  Haus  des  Betens, 
ein  Haus  des  Fastens,  ein  Haus  des  Glaubens,  ein 
Haus  des  Lernens,  ein  Haus  der  Herrlichkeit,  ein  Haus 
der  Ordnung,  ein  Haus  Gottes."  (LuB  88:119.) 

Das  ist  der  Maßstab,  an  dem  wir  unsere  Familie  mes- 
sen können.  Wenn  wir  dem  nicht  entsprechen,  sind 
wir  auch  kein  Vorposten  des  Gottesreichs.  Wir  sehen 
deutlich,  wo  wir  uns  verbessern  müssen. 

EIN  HAUS  BAUEN  -  EINE  FAMILIE  GRÜNDEN 

Mein  Mann  und  ich  haben  vor  kurzem  ein  Projekt 
verwirklicht,  das  uns  als  Analogie  zur  Gründung  einer 
celestialen  Familie  dient  -  wir  haben  nämlich  ein  Haus 
gebaut. 

Seit  wir  beide  jung  waren  und  einander  noch  nicht 
einmal  kannten,  hatten  wir  eine  Vorstellung  von 
unserem  Traumhaus.  Meins  war  voller  Kinder, 
Sonnenschein,  Wärme,  Kreativität,  mit  dem  Duft 
nach  gutem  Essen  auf  dem  Herd  und  von  Bäumen  und 
Blumen  umgeben.  Seins  war  eine  friedliche  Zuflucht 
vor  der  Welt,  warm  und  behaglich  -  mit  einem  Feuer 
im  Kamin,  einem  Bücherschrank  voller  Bücher,  seiner 
Lieblingsmusik  und  dem  Duft  nach  gutem  Essen  auf 
dem  Herd.  Als  wir  uns  kennenlernten  und  heirateten, 
lag  uns  der  Bau  dieses  Hauses  sehr  am  Herzen.  Wir 
hatten  das  Gefühl,  daß  wir  unsere  irdische  Treuhand- 
schaft gut  nutzten,  wenn  wir  uns  unsere  irdische  Um- 
gebung selbst  schufen.  (Und  es  war  außerdem  die  ein- 
zige Möglichkeit,  uns  das  Haus,  wie  wir  es  uns  vor- 
stellten, leisten  zu  können.)  Wie  Winston  Churchill 
waren  wir  der  Meinung:  „Erst  formen  wir  unsere  Ge- 
bäude, dann  formen  sie  uns."  Jahrelang  studierten 
wir  Häuser,  die  von  den  besten  Architekten  entworfen 
worden  waren  und  sahen  uns  Häuser  an.  Endlich  fan- 
den wir  den  idealen  Bauplatz  -  und  dann  begann 


unsere  Planung  erst  richtig.  Während  wir  den  Bau- 
platz abbezahlten,  zeichneten  wir  die  Pläne  für  das 
Haus  und  sammelten  Ideen  aus  Büchern,  Zeitschrif- 
ten und  anderen  Häusern.  Unsere  Ideen  bewahrten 
wir  erst  in  einem  Schnellhefter,  dann  in  einem  Karton 
und  dann  in  mehreren  Kartons  auf. 

Wir  versuchten,  die  Pläne  für  das  Haus  selbst  zu 
zeichnen,  aber  unsere  Zeichnungen  entsprachen 
nicht  dem  Ideal,  das  uns  vorschwebte,  und  so  suchten 
wir  nach  einem  Zeichner,  der  uns  helfen  konnte.  Wir 
fanden  auch  jemanden,  der  unsere  Meinung,  wie  ein 
Haus  beschaffen  sein  sollte,  teilte,  und  der  bereit  war, 
uns  bei  der  Planung  für  unser  Wunschhaus  zu  helfen. 
Aufgrund  seiner  besonderen  Fähigkeiten  kamen  dann 
sogar  noch  Dimensionen  hinzu,  an  die  wir  gar  nicht 
gedacht  hätten.  Während  wir  planten  und  bauten,  be- 
teten wir  um  Hilfe  und  Weisung,  und  unser  Beten 
wurde  oft  auf  überraschende  Weise  erhört. 

Manche  Bauunternehmer  erklärten  uns,  das  Haus, 
das  uns  vorschwebe,  könnten  wir  mit  unseren  Mitteln 
gar  nicht  bauen.  Einige  rieten  uns,  unsere  Träume  auf- 
zugeben. „Ein  Standardhaus  ist  leichter  und  billiger 
zu  bauen",  sagten  sie.  Aber  wir  waren  nicht  daran  in- 
teressiert, das  Leichteste  zu  tun;  wir  hatten  einen 
Traum.  Also  beschlossen  wir,  das  Haus  selbst  zu 
bauen. 

Die  Bauzeit  war  spannend  -  und  entmutigend.  Es 
schien  eine  Ewigkeit  zu  dauern,  aber  endlich  waren 
das  Fundament,  der  Sockel  und  eine  Mauer  fertig. 
Nach  und  nach  nahm  das  Haus  Gestalt  an.  Manchmal 
machten  wir  Fehler  und  mußten  etwas  noch  einmal 
machen.  Dann  wieder  mußten  wir  Kompromisse 
schließen  und  uns  mit  weniger  als  unserem  Ideal  be- 
gnügen. Oft  wandten  wir  uns  wieder  an  den  Zeichner 
und  studierten  eifrig  die  Baupläne,  um  weiterzukom- 
men. Tag  für  Tag  arbeiteten  wir  sehr  hart  -  manchmal 
machten  wir  etwas  Großes,  Eindrucksvolles  wie  das 
Hochziehen  einer  Wand  oder  das  Verlegen  des  Fußbo- 
dens, aber  meist  waren  es  unsichtbare  Arbeiten,  die 
aber  auch  wichtig  waren.  Einen  großen  Teil  der  Arbeit 
leisteten  wir  selbst,  aber  wir  mußten  auch  Fachleute 
einstellen,  die  Fertigkeiten  und  Werkzeug  besaßen, 
die  wir  nicht  hatten. 

Endlich  kam  der  große  Tag.  Wir  packten  unsere 
Sachen  und  zogen  in  unser  Traumhaus.  Es  ist  nicht 
vollkommen,  aber  es  ist  warm,  voller  Menschen,  die 
wir  lieben,  voller  Sonnenschein,  Kreativität,  Bücher, 
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Musik  und  dem  Duft  nach  gutem 
Essen  auf  dem  Herd.  Und  manch- 
mal ist  es  sogar  friedlich  und  still  - 
nach  Mitternacht  und  vor  sechs 
Uhr  morgens. 

Wenn  man  eine  celestiale  Familie 
schaffen  will,  macht  man  ganz 
ähnliche  Erfahrungen.  Zuerst 
haben  wir  den  Traum,  der  noch  gar 
nichts  mit  der  Realität  zu  tun  hat. 
Die  Hochzeit  ist  so,  als  ob  man  den 
idealen  Bauplatz  findet.  Jetzt  wis- 
sen wir,  womit  wir  es  zu  tun  haben 
und  wo  die  Herausforderungen 
liegen.  Dann  müssen  wir  uns  für 
den  Zeichner  entscheiden.  Es  gibt 
in  der  Welt  viele,  die  uns  erklären 
wollen,  wie  wir  unser  Familienle- 
ben gestalten  und  unsere  Kinder 
erziehen  sollen;  aber  wir  müssen 
ihren  Rat  sorgsam  abwägen,  da  ihr 
Blickwinkel  begrenzt  und  manch- 
mal auch  verzerrt  ist  und  sich  häu- 
fig ändert,  wenn  eine  neue  Anschauung  modern  wird. 
Der  einzige  Zeichner  mit  dem  Blickwinkel  der  Ewig- 
keit ist  der  Herr.  Sein  Bauplan  ist  in  den  Schriften  zu 
finden  und  kann  sich  uns  beständig  durch  persönliche 
Offenbarung  bestätigen.  Wenn  wir  nach  seinem  Bau- 
plan suchen  und  ihn  studieren  und  uns  daran  halten, 
kann  er  uns  neue  Dimensionen  aufzeigen,  an  die  wir 
gar  nicht  gedacht  hätten. 

Es  ist  oft  frustrierend  und  eintönig,  eine  Familie 
zu  schaffen,  genauso  wie  beim  Hausbau.  Manchmal 
dauert  es  sehr  lange,  bis  man  etwas  fertigbringt,  aber 
gelegentlich  gibt  es  einen  Lichtblick,  und  wir  sehen, 
daß  wir  vorankommen,  und  das  gibt  uns  den  Mut 
weiterzumachen.  Wir  machen  Fehler,  und  manchmal 
müssen  wir  Kompromisse  schließen,  aber  wenn  wir 
mit  dem  Zeichner  in  Kontakt  bleiben  und  den  Bauplan 
studieren,  können  wir  Fehler  berichtigen  und  die  Pro- 
bleme lösen.  Weil  wir  unsere  Traumfamilie  schaffen, 
können  wir  die  kleinen  Extraleistungen  erbringen,  die 
kein  Fachmann  der  Mühe  wert  halten  würde.  Wir 
können  mehr  tun,  als  unsere  Kinder  nur  mit  Kleidung 
und  Essen  zu  versorgen  -  wir  können  ihrem  Körper 
und  Verstand  und  ihrem  Geist  Anregungen  ver- 
mitteln, so  daß  sie  die  Möglichkeiten  verwirklichen, 


die  Gott  ihnen  mitgegeben  hat. 
Manchmal  müssen  wir  Fachleute 
zu  Rate  ziehen  -  Ärzte,  Zahnärzte, 
Lehrer,  Musik-  und  Tanzlehrerin- 
nen, Trainer,  Erziehungsberater 
usw.  Wir  dürfen  aber  nicht  zu  viele 
„Fachleute"  unsere  Arbeit  machen 
lassen,  sonst  übertragen  wir  unse- 
re Verantwortung  auf  Menschen, 
die  den  Bauplan,  an  den  wir  uns 
halten,  gar  nicht  gesehen  haben. 
Wir  müssen  uns  an  unseren  Plan 
halten,  auch  wenn  er  nicht  den 
gängigen  Vorstellungen  von  Kin- 
dererziehung entspricht  oder  an- 
ders ist  als  der  Bauplan  aller  ande- 
ren Familien  in  der  Nachbarschaft. 
Anders  als  ein  Haus  ist  die  Fami- 
lie niemals  fertig.  Wir  durchlaufen 
verschiedene  „Bauphasen"  -  die 
Kinder  werden  größer,  und  ihre 
Bedürfnisse  ändern  sich.  Das  Wun- 
derbare an  unserem  Bauplan  aus 
der  heiligen  Schrift  ist,  daß  darin  jegliche  Phase  vorge- 
sehen ist,  in  der  wir  uns  gerade  befinden  mögen. 

Es  ist  etwas  sehr  Befriedigendes,  ein  Haus  zubauen, 
aber  es  läßt  sich  nicht  mit  der  überwältigenden  Freude 
vergleichen,  die  damit  einhergeht,  wenn  man  einen 
Außenposten  des  Gottesreichs  aufbaut.  Die  Rolle  von 
Vater  und  Mutter  wird  in  unserer  Gesellschaft  manch- 
mal abgewertet,  aber  ich  glaube,  daß  diejenigen,  die 
unsere  Arbeit  nicht  ernst  nehmen,  niemals  die  Freude 
gekostet  haben,  die  damit  einhergeht,  wenn  einem  die 
Herrlichkeit  dessen  bewußt  wird,  was  man  tut. 

VORBEREITUNG-  EINE  LEBENSLANGE  AUFGABE 

Ich  glaube,  um  mit  Freude  Mutter  sein  zu  können, 
muß  man  zweierlei  tun:  man  muß  sich  vorbereiten, 
und  man  muß  sein  Bestes  geben. 

Ehe  ein  Haus  gebaut  werden  kann,  müssen  viele 
Vorbereitungen  getroffen  werden.  Ein  Bauherr  muß 
alle  möglichen  Fertigkeiten  lernen.  Um  die  Pläne 
erstellen  zu  können,  muß  man  den  Bauplatz  kennen, 
muß  wissen,  was  für  ein  Haus  gewünscht  wird, 
welches  Baumaterial  zur  Verfügung  steht,  wie  das 
Klima  beschaffen  ist  und  was  sich  die  zukünftigen 
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Bewohner  wünschen.  Eine  Mutter  (und  natürlich 
auch  ein  Vater)  muß  sich  vorbereiten,  um  erfolgreich 
sein  zu  können. 

Eine  zukünftige  Mutter  tut  gut  daran,  sich  alles  an- 
zueignen, was  sie  über  Haushaltsführung,  Geldein- 
teilung, Innenarchitektur  und  Kindererziehung  nur 
lernen  kann.  Wir  Mütter  dürfen  nie  aufhören,  uns  auf 
diesen  Gebieten  weiterzubilden  und  unsere  Fähigkei- 
ten zu  erweitern.  Wenn  eine  Frau  das  alles  nicht  vor 
der  Ehe  lernt,  muß  sie  in  letzter  Minute  noch  einen 
„Schnellkurs"  absolvieren,  um  eine  gute  Familie 
schaffen  zu  können.  In  dem  Muster,  das  der  Herr  in 
, Lehre  und  Bündnisse'  88  nennt,  stellt  die  Ordnung 
einen  wichtigen  Punkt  dar.  Wenn  wir  gelernt  haben, 
einen  Haushalt  zu  führen,  haben  wir  auch  ein  ordent- 
liches Zuhause. 

EIN  HAUS  DES  LERNENS 

Es  reicht  aber  nicht  aus,  bloß  ein  ordentliches  Zu- 
hause zu  haben;  der  Herr  gebietet  uns  außerdem,  uns 
darauf  vorzubereiten,  daß  wir  ein  Haus  des  Lernens 
haben.  Solche  Vorbereitung  ist  eine  lebenslange  Auf- 
gabe. Wir  geben  in  unserer  Familie  den  Ton  an.  Wir 
sind  die  Quelle,  aus  der  unsere  Kinder  trinken;  wir 
müssen  großzügig  geben  können,  sonst  verdursten 
sie.  Unsere  Vorbereitung  muß  uns  einen  Vorrat  an  Ler- 
nen und  Glauben  schaffen.  Und  unseren  Vorrat  füllen 
wir  durch  Beten,  Fasten  und  den  Besuch  des  Tempels 
und  auf  mannigfache  Art  und  Weise  auf,  die  uns  per- 
sönlich eigen  ist. 

Uns  stehen  viele  Möglichkeiten  offen.  Wir  können 
studieren,  arbeiten,  reisen,  in  vielen  Situationen  mit 
Menschen  umgehen,  auf  Mission  gehen,  unsere  Ta- 
lente entfalten  und  unsere  Interessen  erweitern. 

Ich  glaube,  es  ist  wichtig,  daß  wir  sowohl  einen 
Beruf  als  auch  ein  Steckenpferd  haben  -  eine  Arbeit 
und  eine  Beschäftigung,  der  unser  Herz  gehört.  Für 
eine  Frau  muß  der  Haushalt  zumindest  der  Beruf  sein 
(für  manche  ist  es  dazu  auch  noch  das  Steckenpferd). 
Wir  können  uns  auch  auf  einen  anderen  Beruf  vorbe- 
reiten, aber  darüber  hinaus  müssen  wir  so  viele 
Steckenpferde  pflegen,  wie  es  uns  gefällt.  Eine  Frau, 
die  die  Musik  zum  Steckenpferd  hat,  ist  wohl  beson- 
ders gesegnet  und  ihre  Familie  auch.  Ich  kenne  Frau- 
en, deren  Familie  ihre  Fähigkeiten  im  Bereich  der 
Kunst,  der  Naturwissenschaft,  der  Mathematik,  der 


Gartenarbeit,  des  Nähens,  des  Kochens,  der  Innen- 
architektur, der  Tischlerarbeiten,  des  Sports,  des  Ein- 
kaufens,  der  Krankenpflege  sehr  zugute  kommen  - 
und  da  gibt  es  so  viele  Möglichkeiten,  wie  es  Frauen 
gibt. 

Zu  meinen  Steckenpferden  gehören  die  Literatur 
und  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte.  Während 
meines  Studiums  habe  ich  vor  allem  gern  Quellenfor- 
schung betrieben,  und  was  ich  dabei  gelernt  habe,  hat 
mir  schon  viel  genützt.  Unsere  Kinder  sind  sehr  wiß- 
begierig, und  ich  glaube,  das  liegt  auch  daran,  daß  wir 
von  Anfang  an  die  Antworten  auf  ihre  Fragen  gemein- 
sam erkundet  haben.  Wenn  wir  alle  im  Lexikon  und  in 
einschlägiger  Literatur  nachsehen,  wie  tief  der  Atlan- 
tik ist,  wie  die  Planeten  im  Weltall  heißen  und  wie 
Mozart  gelebt  hat,  dann  habe  ich  wirklich  das  Gefühl, 
daß  unser  Haus  ein  Haus  des  Lernens  ist. 

Unsere  Steckenpferde  sind  nicht  nur  ein  Segen  für 
unsere  Familie,  sondern  auch  eine  verborgene  Quelle 
in  unserem  geistigen  Vorrat.  Ich  habe  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  ein  paar  Minuten  Beschäftigung  mit 
einem  guten  Gedicht  oder  einer  guten  Kurzgeschichte 
meine  Stimmung  auch  an  den  trübsten  Tagen  zu 
heben  vermögen.  Und  wenn  ich  oft  bete  und  in  einem 
guten  Geschichtsbuch  lese,  während  ich  das  Baby  stil- 
le, bin  ich  praktisch  immun  gegen  alle  Niedergeschla- 
genheit. 

Allerdings  hat  all  dieses  Lernen  für  unsere  Familie 
keinen  Wert,  wenn  wir  die  geistige  Vorbereitung  ver- 
nachlässigen. Der  Herr  hat  von  einem  Haus  des  Glau- 
bens, des  Betens  und  des  Fastens  gesprochen  -  nicht 
nur  von  einem  Haus  der  Ordnung  und  des  Lernens. 
Wir  müssen  sowohl  unser  Zeugnis  als  auch  unsere  Ta- 
lente pflegen  und  sowohl  die  heiligen  Schriften  als 
auch  unsere  Lehrbücher  studieren. 

Die  schönste  Beschreibung  einer  Frau,  die  sich  vor- 
bereitet hat,  sehe  ich  in  Sprichwörter  31:10-31.  Der 
Dichter  verwendet  Beispiele  aus  der  materiellen  Welt, 
aber  fast  alle  seine  Bilder  können  wir  auf  mehreren 
Ebenen  verstehen.  Der  ganze  Abschnitt  ist  unsere 
Aufmerksamkeit  wert,  aber  ich  will  hier  nur  ein  paar 
Beispiele  nennen: 

„Sie  gleicht  den  Schiffen  des  Kaufmanns:  Aus  der 
Ferne  holt  sie  ihre  Nahrung."  (Und  ich  glaube,  nicht 
nur  Nahrung,  sondern  auch  eine  ganze  Ladung  an 
physischer,  seelischer  und  geistiger  Stärkung  für  ihre 
Familie.) 
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„Sie  gürtet  ihre  Hüften  mit  Kraft  und  macht  ihre 
Arme  stark/'  (Sie  hat  zweifellos  ein  Übungspro- 
gramm, das  sie  stark  und  gesund  macht  und  ihre  seeli- 
sche Verfassung  beeinflußt;  aber  sie  hat  auch  ein  gei- 
stiges Ubungsprogramm  mit  Schriftstudium,  Beten 
und  Fasten,  das  ihren  Glauben  stärkt.) 

„Auch  des  Nachts  erlischt  ihre  Lampe  nicht." 
(Macht  sie  bloß  Weihnachtsgeschenke?  Nein,  ich  glau- 
be, ihr  Zeugnis  ist  ihrer  Familie  ein  helles  Licht,  auch 
in  der  finstersten  Zeit.) 

„Öffnet  sie  ihren  Mund,  dann  redet  sie  klug,  und 
gütige  Lehre  ist  auf  ihrer  Zunge."  (Über  diese  Eigen- 
schaft gilt  es  gründlich  nachzudenken.) 

NACH  DEM  BESTEN  STREBEN 

Es  gibt  Häuser,  und  es  gibt  HÄUSER.  Ein  Haus 
(kleingeschrieben)  dient  nur  als  Unterkunft.  Ein 
HAUS  (großgeschrieben)  dagegen  wird  mit  Liebe  und 
Sorgfalt  geplant  und  gebaut.  Es  dient  auch  als  Unter- 
kunft, aber  darüber  hinaus  bereichert  es  das  Leben 
derer,  die  darin  wohnen.  Ich  möchte  diese  beiden 
Häuser  als  Symbol  dafür  verstanden  wissen,  ob  wir 
unsere  Arbeit  als  Mutter  einfach  so  tun  oder  ob  wir 
darin  nach  dem  Besten  streben.  Wenn  ich  die  Schöp- 
fungen des  Herrn  auf  der  Erde  betrachte,  kann  ich  mir 
nicht  vorstellen,  daß  er  am  Leichtesten  und  Billigsten 
interessiert  ist.  Ein  Sonnenuntergang,  eine  Sternen- 
nacht, ein  Tannenbaum,  eine  Pfirsichblüte  erinnern 
mich  daran,  daß  Gott  Herrlichkeit  erschafft,  und  zwar 
auch  im  kleinsten  Detail.  Ein  HAUS  Gottes  muß  herr- 
lich sein  und  so  vortrefflich,  wie  wir  es  nur  gestalten 
können. 

Christus  hat  uns  für  den  Fall,  daß  wir  nach  seinen 
Lehren  leben,  das  Leben  in  Fülle  verheißen.  Er  hat  ge- 
lehrt, wer  bei  irgendeiner  Aufgabe  die  zweite  Meile 
gehe,  habe  Freude  daran.  Wenn  wir  als  Mutter  nur  das 
Allernötigste  tun,  sind  wir  schnell  frustriert  und 
haben  das  Gefühl,  unsere  Arbeit  sei  nichts  wert.  Wenn 
wir  aber  mehr  tun  und  uns  bemühen,  aus  dem  Mutter- 
sein eine  Kunst  zu  machen,  haben  wir  auch  Freude 
daran. 

Denken  wir  zum  Beispiel  an  die  ziemlich  lästige  Auf- 
gabe des  Windeiwechseins.  Sie  ist  notwendig,  und 
wir  können  sie  als  Übel  betrachten  und  sehr  unglück- 
lich darüber  sein,  daß  wir  uns  immer  wieder  damit  ab- 
geben müssen.  Oder  wir  können  uns  die  Einstellung 


zu  eigen  machen,  daß  das  zur  Pflege  dieses  kostbaren 
kleinen  Menschen  dazugehört  -  was  bedeutet,  daß 
wir  die  Windel  wechseln,  sobald  das  nötig  ist,  und 
dafür  sorgen,  daß  das  Kind  gut  versorgt  und  sauber 
und  zufrieden  ist  und  daß  die  Windel  gut  sitzt.  Wir 
nehmen  uns  der  schmutzigen  Windel  sofort  an  (sie 
wird  nicht  mit  dem  Alter  besser).  Wir  können  diese 
Augenblicke,  in  denen  wir  das  Baby  für  uns  haben, 
auch  dafür  nutzen,  es  unsere  Liebe  und  Aufmerksam- 
keit besonders  spüren  zu  lassen.  Wenn  wir  diese  Auf- 
gabe so  angehen,  ziehen  wir  daraus  sogar  eine  gewis- 
se Befriedigung  und  warum  auch  nicht.  Wir  müssen 
sie  ja  doch  erledigen.  Es  hängt  von  uns  ab  -  wollen  wir 
ein  Haus  oder  ein  HAUS  bauen? 

Daß  wir  von  ganzem  Herzen  nach  dem  Evangelium 
leben,  unterscheidet  unseren  kleinen  Vorposten  von 
unserer  Umgebung.  Wir  müssen  uns  mehr  anstren- 
gen, um  mit  dem  Herrn  im  Einklang  zu  sein  und  unse- 
ren Bauplan  (die  heiligen  Schriften)  besser  zu  kennen, 
um  unsere  Kinder  besser  zu  unterweisen,  um  schöne- 
re und  nahrhaftere  Mahlzeiten  zuzubereiten,  um  eine 
gute  Hausfrau  zu  sein,  um  unsere  Talente  zu  entfalten. 
Es  ist  ganz  in  Ordnung,  eine  „Mormonen-Supermut- 
ter"  zu  sein,  auch  wenn  über  sie  soviel  gelästert  wird 
-  schließlich  steckt  sie  in  uns  allen.  Das  bedeutet  aber 
nicht,  daß  wir  alle  gleich  sein  müssen.  Eine  Supermut- 
ter  kann  ihren  Kindern  das  Singen  beibringen,  eine 
andere  übt  mit  ihren  Kindern  Mathematik,  wieder 
eine  andere  geht  mit  ihren  Kindern  Skifahren.  Es  geht 
nicht  darum,  was  man  tut  und  wie  man  es  tut,  sondern 
es  geht  um  die  innere  Einstellung.  Wenn  wir  uns  stän- 
dig bemühen,  uns  zu  verbessern  und  uns  über  das  Ir- 
dische zu  erheben,  streben  wir  nach  den  „höheren 
Gnadengaben" . 

Es  lohnt  sich  in  vielfacher  Hinsicht,  nach  dem  Besten 
zu  streben.  Wir  lieben  unsere  Arbeit,  wir  wachsen  hin- 
ein, unsere  Kinder  eifern  uns  nach,  und  der  Himmel 
freut  sich  über  unsere  Anstrengungen.  Vor  allem  er- 
füllen Glück  und  Liebe  und  die  Herrlichkeit  Gottes 
unser  Zuhause,  und  es  ist  wirklich  ein  Haus  der  Ord- 
nung, des  Glaubens,  des  Betens,  des  Fastens,  des  Ler- 
nens und  der  Herrlichkeit. 

SINN  FÜR  HUMOR 

Nach  dem  Besten  streben  bedeutet  nicht,  daß  man 
ein  langes  Gesicht  macht  und  ständig  das  Gefühl  hat, 
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man  müsse  die  Schulter  an  das 
Rad  stemmen.  Das  Familienleben 
macht  doch  viel  zuviel  Spaß,  als 
daß  man  ständig  ernst  sein  müßte. 
Der  Sinn  für  Humor  gehört  einfach 
dazu,  wenn  wir  nach  dem  Besten 
streben.  Ohne  Humor  werden  wir 
leicht  zu  kritisch  und  lassen  uns 
schnell  entmutigen,  wenn  wir  Feh- 
ler machen  und  ein  wenig  zurück- 
fallen. Unser  Humor  darf  nie  auf 
Kosten  anderer  gehen  oder  verlet- 
zend sein,  aber  es  tut  ganz  gut, 
wenn  wir  über  unsere  Fehler 
lachen  können,  die  Scherben  ein- 
sammeln und  von  vorn  anfangen. 
Ich  glaube,  Humor  und  das  Stre- 
ben nach  dem  Besten  gehören  ein- 
fach zusammen. 

UNSERE  TÄGLICHEN  ARBEITEN 
SIND  EIN  GESCHENK  GOTTES 


Als  Mutter  haben  wir  nicht  die  Aufgabe,  Windeln  zu 
waschen  und  Jeans  zu  flicken  -  auch  wenn  wir  damit 
viel  Zeit  zubringen.  Unsere  Aufgabe  besteht  darin, 
Kinder  zu  erziehen  und  noch  viel  mehr  zu  tun,  näm- 
lich sie  dahin  zu  führen,  daß  sie  die  Möglichkeiten,  die 
in  ihnen  stecken,  voll  ausschöpfen.  Wir  träumen  viel- 
leicht von  ihrem  Erfolg  auf  Erden,  aber  das  ist  kurz- 
sichtig. Erfolg  bedeutet,  daß  sie  das  celestiale  Reich  er- 
erben. Die  kleinen  Menschen,  die  bei  uns  leben,  sind 
mehr  als  ein  Geschenk  Gottes,  sie  sind  selbst  ein  Gott 
im  Werden.  Wir  müssen  ihnen  helfen,  sich  diese  ehr- 
furchteinflößende Tatsache  bewußt  zu  machen  und  so 
leben  zu  lernen,  daß  sie  dieses  gottgegebene  Ziel  auch 
erreichen. 

Wir  müssen  Kleidung  flicken,  Geschirr  spülen,  den 
Garten  pflegen,  den  Fußboden  fegen,  die  Betten  ma- 
chen, aber  all  das  ist  uns  von  Gott  geschenkt.  Es  hilft 
uns,  das  göttliche  Wesen  in  uns  zu  entfalten  und  unse- 
ren Kindern  zu  helfen,  das  göttliche  Wesen  in  sich  zu 
entfalten.  Wir  werden  nicht  trotz  des  Geschirrs,  der 
Windeln  und  der  schmutzigen  Fußböden  rechtschaf- 
fen, sondern  durch  sie.  Wir  fegen,  wir  jäten  Unkraut, 
wir  hüten  unser  Baby  und  lernen  und  entwickeln  uns 
-  und  zwar  der  Geist  gemeinsam  mit  dem  Körper. 


Niemand  entwickelt  sich  im  luft- 
leeren Raum.  Man  sitzt  nicht  bloß 
in  einem  weißen  Zimmer  und  hat 
erhabene  Gedanken  und  wird  da- 
durch zum  Gott.  Die  Erde  und  alles 
darauf  sind  als  großes  Klassenzim- 
mer gedacht;  was  wir  brauchen, 
um  unser  himmlisches  Wesen  zu 
entwickeln,  ist  vorhanden.  Das 
göttliche  Wesen  in  uns  entwickelt 
sich  in  dem  Maß,  wie  wir  die  Hilfs- 
mittel der  Erde  dazu  nutzen,  unse- 
re celestiale  Umgebung  -  ein  Haus 
Gottes  -  zu  schaffen.  Der  saubere 
Fußboden,  die  gemachten  Betten 
und  die  ordentlichen  Schränke  ge- 
hören zu  dieser  celestialen  Umge- 
bung, und  das  müssen  wir  unseren 
Kindern  beibringen,  und  zwar  in- 
dem sie  mit  drei  Jahren  lernen,  ihr 
Bett  selbst  zu  machen,  und  mit 
zwei  Jahren,  ihr  Spielzeug  aufzu- 
räumen. 

Unsere  celestiale  Umgebung  ist  mehr  als  sauber  und 
ordentlich;  sie  ist  auch  Stätte  des  Lernens.  Dazu  kann 
gehören,  daß  wir  gemeinsam  mit  der  Familie  die 
Schriften  studieren  und  daß  unser  Zuhause  ein  Ort 
des  Glaubens,  des  Betens  und  des  Fastens  ist.  Hier 
erleben  wir,  wie  das  Familiengebet,  die  Unterweisung 
unserer  Kinder  im  Beten,  der  Familienabend  und  der 
gemeinsame  Kirchenbesuch  mit  dazu  beitragen,  eine 
celestiale  Umgebung  zu  schaffen.  Dann  -  wenn  wir 
unser  Zuhause  auch  zum  Haus  der  Herrlichkeit  ma- 
chen, wo  die  Liebe  wohnt  und  alles,  was  wir  tun  und 
sagen,  in  irgendeiner  Form  der  Gottesverehrung  dient 
-  dann  haben  wir  die  Fallen  der  telestialen  Welt  hinter 
uns  gelassen,  und  unser  kleiner  Vorposten  kann  sei- 
nen Platz  bei  den  Sternen  einnehmen. 

Mutter  sein  macht  Freude.  Es  ist  spannend  und 
anstrengend  und  macht  Spaß;  es  erfordert,  daß  wir 
unser  Bestes  geben.  Mutter  sein  heißt  Kinder  zur  Welt 
bringen  und  ihnen  ein  Zuhause  geben,  in  dem  man  sie 
umhegen  kann.  Mutter  sein  ist  Partnerschaft  mit  dem 
Mann  und  mit  dem  Herrn.  Mögen  wir  alle  einen 
kleinen  Blick  auf  die  Herrlichkeit  erhaschen,  die  wir  in 
unserem  Vorposten  des  Gottesreichs  schaffen  kön- 
nen. D 
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DIE  FHV  FEIERT  IHR  HUNDERTFÜNFZIGJÄHRIGES  BESTEHEN 

EINE  INTERNATIONALE 
SCHWESTERNSCHAFT 


Als  der  Nauvoo-Tem- 
pel  gebaut  wurde,  soll- 
ten auch  die  Schwestern 
in  Nauvoo  ihre  Zeit  und 
ihre  Mittel  dafür  einset- 
zen. Um  ihre  Anstren- 
gungen besser  zu  koor- 
dinieren, entwarf  Eliza 
R.  Snow  eine  Verfas- 
sung für  eine  Frauenorganisation, 
die  Joseph  Smith  guthieß.  Aller- 
dings wollte  er  den  Frauen  der  Kir- 
che noch  mehr  geben.  Er  sagte: 
„Ich  will  die  Schwestern  .  .  .  nach 
dem  Muster  des  Priestertums  orga- 
nisieren. Die  Kirche  war  erst  dann 
vollständig  organisiert,  als  die 
Frauen  auf  diese  Weise  organisiert 
waren."  (Relief  Society  Magazine, 
März         1919,  Seite         129.) 

Am  17.  März  1842  wurde  die  FHV 
in  Nauvoo  offiziell  gegründet. 
Emma  Smith  wurde  als  Präsidentin 
berufen  und  Eliza  R.    Snow   als 


Sekretärin.  Zwanzig 
Frauen  und  drei  Männer 
waren  anwesend. 

Seitdem  ist  aus  der 
FHV  eine  internationale 
Organisation  mit  über 
1,78  Millionen  Mitglie- 
dern in  über  128  Län- 
dern und  Territorien  ge- 
worden. 

Diese  Frauen  arbeiten  zusam- 
men, um  ihre  Talente  zu  entfalten 
und  einander,  ihre  Familie  und  ihr 
Gemeinwesen  daran  teilhaben  zu 
lassen.  Viele  kommen  Christus  da- 
durch näher. 

Im  Laufe  der  Jahre  ist  der 
Schwerpunkt  der  FHV-Arbeit  der 
gleiche  geblieben:  Dadurch,  daß 
wir  lernen,  zu  dienen,  werden  wir 
Jünger  Christi.  Auf  den  folgenden 
Seiten  stellt  die  FHV-Präsident- 
schaft  einige  Bereiche  vor,  auf  die 
sich  die  FHV-Arbeit  konzentriert. 


Oben:  Der  Nauvoo-Tempel,  von  Helga  Steffel  aus  Ostfriesland,  1986. 

Diese  Stickerei  in  Woll-  und  Synthetikfasern  beruht  auf  einem  Gemälde 

von  Stephen  Baird  aus  dem  Jahre  1967.  Links:  Der  Beginn  der  FHV  in 

Nauvoo,  von  Nadine  Barton  (1921-1989)  aus  Provo.  Ol  auf  Leinwand, 

1986.  Emma  Smith  leitet  auf  Weisung  des  Propheten  die 

erste  Versammlung  der  FHV. 
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„DIE  LIEBE  HÖRT  NIEMALS  AUF" 

Als  der  Erste  Weltkrieg  ausbrach,  verkaufte  die  FHV  der  Gemeinden  in  Utah 

ihre  Weizenvorräte  und  verwendete  das  Geld  dazu,  Frauen  mit  Kleinkindern  zu 

unterstützen.  Seitdem  ist  der  Weizen  ein  Symbol  für  die  Anstrengungen  der  FHV, 

ihren  Mitmenschen  zu  helfen.  Das  oben  abgebildete  Tablett  aus  Brasilien  stammt 

aus  den  fünfziger  Jahren.  Es  ist  mit  Schmetterlingsflügeln  verziert. 

(Die  Buchstaben  „SS"  sind  die  Abkürzung  für  die  FHV  auf  portugiesisch.)  Das 

Tablett  und  die  Anstecknadel,  unten  links,  mit  dem  FHV-Symbol  Weizen  und  dem 

FHV-Wahlspruch  verziert.  Das  Symbol  und  der  Wahlspruch  sind  außerdem  auch 

in  dem  Emblem  unten  rechts  dargestellt,  das  dem  hundertfünfzigjährigen 

Bestehen  der  FHV  gewidmet  ist. 
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UNSER  ZEUGNIS 

STARK 

MACHEN 

Bilder  der  Liebe  in 

Patchwork  dargestellt 

(Maleachi  3:24),  von 

Mirtha  Veiga  Richards 

aus  Cerritos,  Kalifornien. 

Ol  auf  Leinwand, 

1989-1990.  Unser  Leben 

lang  bauen  wir  täglich 

unser  Zeugnis  auf  — 
durch  Beten  und  Schrift- 
studium und  indem  wir 
treu  nach  dem  Evange- 
lium leben.  Im  Rückblick 
können  wir  sehen,  wie 
diese  Bausteine  unseres 
Lebens  ein  Meisterwerk 
der  Familienbeziehungen 
und  des  stillen  Engage- 
ments für  den  Herrn 
geschaffen  haben. 
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SPÜREN, 

DASS  MAN  EINE 

PERSÖNLICHKEIT 

IST 

Der  fruchtbare  Samen 
(Genesis  49:22), 
von  Laune  Olson 
Schnoebelen  aus  Alta 
Loma,  Kalifornien.  Ol 
auf  Leinwand,  1990. 
Jede  Frau  hat  nicht  nur 
ein  kulturelles  Erbe,  das 
ihr  Leben  bereichert,  son- 
dern sie  hat  auch  einzig- 
artige Gaben,  die  sie 
dem  himmlischen  Vater 
darbieten  kann.  Hier  ist 
eine  Frau  aus  Tonga  dar- 
gestellt, die  die  Polyne- 
sier  aus  dem  Hause  Josef 

repräsentiert.  Sie  hält 
eine  Frucht  in  der  Hand, 

die  die  unbegrenzten 
schöpferischen  Möglich- 
keiten einer  Frau 
symbolisiert. 
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NÄCHSTENLIEBE  ÜBEN 


Das  Sehnen  der  Massen  (Matthäus  11 :  28),  von  Judith  Mehr 
aus  West  Valley  City,  Utah.  Öl,  Goldblatt,  Holz  auf  Leinwand, 

1990.  Viele  in  unseren  Familien,  unseren  Gemeinwesen  und 
Ländern  tasten  im  Finstern  umher,  auf  der  Suche  nach  dem  Licht 
des  Evangeliums.  Als  internationale  Schwesternschaft  kann  die 

FHV  sich  den  Frauen  in  der  Welt  zuwenden,  die  sich  nach  der 
Wahrheit  sehnen.  1969  ist  Virginia  Cutler,  die  mitgeholfen  hat, 

das  College  of  Family  Living  (Familienbezogene  Angelegen- 
heiten) der  Brigham  Young  University  zu  gründen,  vom  Stamm 

der  Aschanti  in  Ghana  ein  Häuptlingssitz  (links)  verliehen 

worden,  und  zwar  für  ihre  Unterstützung  bei  der  Gründung  von 

Schulungsprogrammen  für  die  Haushaltsführung  in  Ghana. 

Dieser  Sitz  ist  die  höchste  Auszeichnung,  die  die  Aschanti 

verleihen  können.  (Er  befindet  sich  jetzt  im  Museum  für 

Geschichte  und  Kunst  der  Kirche.) 
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DIE  FAMILIE  STARK  MACHEN 

Erbe  (Apostelgeschichte  20:32),  von  Jeanne  Leighton  Lundberg 

Clarke  aus  Provo.  Öl  auf  Leinwand,  1990.  Familientraditionen 

werden  wie  körperliche  Eigenschaften  von  einer  Generation  an  die 

nächste  weitergegeben.  Das  Evangelium  Jesu  Christi  wirkt  einigend 

und  stärkend.  Die  üppigen  Farben  und  das  Nichtvorhandensein  von 

Schatten  symbolisieren  das  Wahrheitslicht,  das  in  der  Familie,  der 

Grundeinheit  der  Kirche,  herrschen  kann.  Kinder  bringen  Segnungen 

und  Herausforderungen  mit  sich.  Rechts  sind  Babytragen  aus 

verschiedenen  Ländern  zu  sehen.  Von  oben  nach  unten: 

Ute  (Indianer)  und  Maya  (Mexiko). 


M  ARZ    1992 


40 


ALS 

SCHWESTERN 

EINIG  SEIN 


II H 


Die  drei  Frauen  am  Grab, 

von  Minerva  Teichert 
(1888-1976)  aus  Coke- 
ville,  Wyoming.  Öl  auf 
Leinwand,  1947.  Am 
Grab  Christi  stehen 
Maria  aus  Magdala, 
Maria,  die  Mutter  des 
Jakobus,  und  Salome;  sie 
sehen  den  Engel,  der 
ihnen  verkündet,  daß 
Christus  auferstanden  ist 
(siehe  Markus  16:1-8). 
Diese  Frauen  sind  ge- 
meinsam gekommen,  um 
dem  Herrn  zu  dienen;  ge- 
meinsam freuen  sie  sich 
über  seine  Auferstehung. 
Heute  haben  die  Frauen 
in  der  FH V  die  Möglich- 
keit, die  Segnungen  einer 

harmonischen  Schwe- 
sternschaft zu  genießen, 
wenn  sie  gemeinsam  den 
Herrn  verehren. 
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GEISTIG  AUFTANKEN 

Frauen  in  der  Kirche  erzählen, 
wie  sie  ihre  geistigen  Reserven  auffüllen 


Shirleen  Meek  Saunders 
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Phyllis  Peterson  aus  Lindon,  Utah,  erwähnte 
einmal  gegenüber  einer  Freundin,  daß  sich 
ihre  Kinder  den  ganzen  Tag  stritten,  wäh- 
rend sie  mit  ihr  zusammen  seien.  „Vielleicht 
liegt  es  an  mir",  meinte  sie,  und  ihre  Worte  schlugen 
wie  der  Blitz  ein. 

Schwester  Peterson  dachte  darüber  nach,  was  sie 
besser  machen  konnte,  und  da  fiel  ihr  etwas  ein,  was 
Marion  G.  Romney,  ein  früherer  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft,  einmal  gesagt  hatte,  nämlich 
wenn  die  Eltern  gebeterfüllt  und  regelmäßig  im  Buch 
Mormon  läsen,  dann  werde  der  Geist  des  Streitens 
aus  ihrer  Familie  weichen.  (Generalkonferenz,  April 
1980.)  Die  Petersons  lasen  zwar  gemeinsam  in  der  hei- 
ligen Schrift,  aber  Schwester  Peterson  hatte  das  per- 
sönliche Studium  vernachlässigt.  „Ich  beschloß,  mich 
zu  ändern",  sagte  sie.  „Schon  nach  einer  Woche 
kamen  die  Kinder  besser  miteinander  aus.  Warum? 
Ich  war  ruhiger  und  konnte  gelassener  mit  ihnen  um- 
gehen." 

Wie  Schwester  Peterson  sagen  die  Frauen  in  der  Kir- 
che in  aller  Welt,  daß  ihr  Leben  reibungsloser  verläuft, 
wenn  sie  geistig  stark  sind.  Aber  wie  kann  eine  Frau 
sich  geistige  Reserven  schaffen,  wenn  sie  zeitlich  stark 
beansprucht  ist? 

DEM  GEISTIGEN  WACHSTUM  VORRANG 
EINRÄUMEN 

„Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  man  nie 
plötzlich  für  etwas  ,Zeit  hat' "  ,  meint  Janet  E .  Bück  aus 
Loveland,  Kalifornien.  „Man  muß  sich  die  Zeit  neh- 


men. Das  gilt  besonders  für  das  geistige  Auftanken. 
Oft  wird  uns  unser  geistiger  Hunger  gar  nicht  recht  be- 
wußt. Wir  nennen  ihn  ganz  anders,  nämlich:  Entmuti- 
gung, Depression,  Zorn,  Ablehnung,  Einsamkeit, 
Selbstmitleid.  Aber  all  das  können  Zeichen  geistigen 
Verhungerns  sein." 

Karen  Freeman  aus  Colesville,  Maryland,  ist  dersel- 
ben Meinung.  „Die  Zeit  für  meine  geistige  Entwick- 
lung muß  ich  mir  genauso  nehmen  wie  die  Zeit  für 
alles  andere,  was  ich  tue.  Ich  setze  sie  einfach  genauso 
auf  die  Liste  wie  das  Büscheschneiden  und  die  Tele- 
fonanrufe." 

Viele  Frauen  stellen  fest,  daß  sie  ihr  Leben  weniger 
kompliziert  gestalten  dürfen  und  ihre  Erwartungen 
herunterschrauben  müssen.  „Als  ich  noch  Lang- 
streckenläuferin war,  habe  ich  gelernt,  daß  ich  langsa- 
mer laufen  und  längere,  aber  weniger  Schritte  machen 
mußte,  wenn  ich  es  bis  zum  Ziel  schaffen  wollte",  sagt 
Toni  Thomas  aus  Santee,  Kalifornien.  „Ich  habe  die- 
sen Grundsatz  auf  mein  Leben  übertragen  und  mache 
weniger,  aber  das  wenige  besser.  Ich  lese  jetzt  weniger 
Seiten  heilige  Schrift,  sinne  aber  länger  darüber  nach; 
wir  haben  weniger  außerschulische  Aktivitäten  für 
unsere  Kinder,  aber  wir  halten  sie  dazu  an,  darin  ihr 
Bestes  zu  geben.  Ich  teile  mir  meine  zeitlichen  Wün- 
sche so  ein,  daß  sie  meine  geistigen  Bedürfnisse  nicht 
ersticken." 

ZEIT  FÜR  UNS  SELBST 

„Wir  haben  kein  schlechtes  Gewissen,  wenn  wir 
unser  Leben  so  einrichten,  daß  es  auf  die  Verpflichtun- 
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gen  unserer  Familie  oder  auch  auf  eigene  Verpflich- 
tungen -  Unterricht,  Mahlzeiten,  Versammlungen  - 
abgestimmt  ist",  sagt  Louise  Brown  aus  Logen  in 
Utah.  „Aber  wir  ziehen  uns  eher  mit  der  Begründung 
zurück:  ,Ich  habe  einen  Termin',  als  zu  sagen:  , Diese 
Stunde  habe  ich  für  mich  selbst  reserviert.'  Wir  müs- 
sen uns  zugestehen,  daß  wir  Alleinsein  und  Regene- 
rierung verdienen  (und  brauchen),  um  die  Energie, 
die  wir  so  großzügig  verbrauchen,  auch  wieder  aufzu- 
tanken." 

Um  sicherzugehen,  daß  sie  sich  selbst  wichtig  bleibt, 
räumt  sich  Marilee  P.  Gallacher  aus  Gilbert,  Arizona, 
jeden  Tag  in  ihrem  Terminkalender  etwas  Zeit  ein.  An- 
nette S.  Hill  aus  Missoula,  Montana,  hat  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  einmal  in  der  Woche  drei  Stunden  am 
Stück  für  sie  praktikabler  sind,  auch  wenn  das  bedeu- 
tet, daß  sie  manche  Aufgaben  aufschieben  muß  und 
daß  manches  gar  nicht  erledigt  wird.  Sie  liest  nicht  nur 
täglich  in  den  heiligen  Schriften,  sondern  sie  besucht 
auch  Museen,  liest,  geht  spazieren,  schläft,  stickt,  un- 
terhält sich  mit  Freunden,  arbeitet  an  der  Familien- 
geschichte und  übt  Klavier  -  in  der  Zeit,  die  sie  sich 
jede  Woche  selbst  reserviert. 

AN  DIE  QUELLE  GEHEN 

„Geistig  auftanken  kann  man  am  besten  an  der 
Quelle  -  und  das  Beten  ist  der  Schlüssel",  sagt  Janet 
Lammers  aus  London,  Ontario,  in  Kanada.  „Es  ist  ein 
flexibles  Hilfsmittel,  das  nicht  an  Zeit  und  Raum  ge- 
bunden ist  und  für  das  wir  nur  ein  aufrichtiges  Herz 
brauchen." 

„Ist  es  nicht  wunderbar,  daß  der  himmlische  Vater 
weiß,  daß  wir  an  einem  Tag  mehr  Geduld  brauchen, 
an  einem  anderen  mehr  physische  Kraft  und  an  einem 
anderen  vielleicht  bloß  inneren  Frieden?"  meint 
Jennifer  Sant  aus  Sandy,  Utah.  Schwester  Sant  hat 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  sie  jeden  Abend  und 
jeden  Morgen  beten  muß,  um  die  Weisung  zu 
empfangen,  die  sie  braucht,  um  ihre  Kinder  zu  er- 
ziehen. Und  wenn  sie  die  Antworten  vom  himm- 
lischen Vater  sofort  braucht,  bittet  sie  ihre  Kinder,  still 
mitzubeten. 

Es  ist  auch  wichtig,  daß  man  den  ganzen  Tag  ein 
Gebet  im  Herzen  hat.  „Ich  war  frustriert,  als  ich  an- 
fing, immer  weniger  Zeit  damit  zuzubringen,  dem 


himmlischen  Vater  nahe  zu  sein,  weil  ich  für  meine 
Familie  ständig  vierundzwanzig  Stunden  am  Tag  in 
Bereitschaft  war",  erinnert  sich  Carol  Tuttle  aus 
Danville,  Kalifornien.  „Aber  natürlich  wußte  der 
himmlische  Vater,  daß  jeder  Tag  in  kleine  Zeiteinhei- 
ten eingeteilt  war.  Vielleicht  konnte  er  mich  auch 
mitten  in  den  hektischen  Aktivitäten  meiner  Tage 
unterweisen!  Der  Herr  hat  Petrus  von  einem  Boot  aus 
belehrt,  und  die  Emmausjünger  hat  er  unterwiesen, 
während  er  mit  ihnen  unterwegs  war.  Konnte  der 
himmlische  Vater  mit  mir  nicht  das  gleiche  tun?  Ich 
konnte  mit  ihm  sprechen,  während  ich  die  saubere 
Wäsche  faltete,  Möhren  putzte  und  Auto  fuhr.  Er 
konnte  mir  helfen,  wenn  ich  ein  weinendes  Kind 
wiegte  und  Schmerzen  linderte." 

UNS  AM  WORT  LABEN 

„Ich  habe  gemerkt,  wie  ich  in  der  Masse  der  Prioritä- 
ten unterging,  und  da  habe  ich  den  Vater  im  Himmel 
um  Hilfe  gebeten",  erzählt  Eva  Laurent  aus  Elk  Grove, 
Kalifornien,  eine  alleinstehende  Mutter  mit  sechs  Kin- 
dern. „Ich  wünschte  mir  echte  physische  Hilfe  -  ein 
zweites  Paar  Hände,  einen  starken  Rücken,  einen 
scharfen  Verstand.  Er  schickte  mir  die  Botschaft:  Lies 
jeden  Tag  im  Buch  Mormon.  Was  das  Buch  mir  eröff- 
net hat,  finde  ich  immer  noch  erstaunlich." 

Wenn  wir  beständig  die  Schriften  studieren,  kann 
das  nicht  nur  unseren  Blickwinkel  verändern,  sondern 
auch  die  Art,  wie  wir  mit  Problemen  umgehen.  Am 
Ende  eines  besonders  anstrengenden  Tages  machte 
Susan  Wyman  aus  Canton,  Georgia,  gerade  das 
Abendessen  und  hielt  dabei  das  Baby  auf  der  Hüfte 
und  versuchte  gleichzeitig,  ihren  Dreijährigen  zu  un- 
terhalten. Inmitten  dieses  Durcheinanders  riß  der 
Dreijährige  einen  Eierkarton  von  der  Arbeitsfläche, 
und  die  Eier  zerflossen  auf  dem  frischgewischten  Fuß- 
boden. Schwester  Wyman  sagt,  normalerweise  hätte 
sie  zornig  reagiert,  aber  diesmal  habe  sie  den 
Schrecken  und  die  Reue  im  Gesicht  ihres  Sohnes  gese- 
hen und  gewußt,  daß  er  diese  Bescherung  nicht  ab- 
sichtlich angerichtet  hatte.  Sie  schaffte  es,  ganz  ruhig 
aufzuwischen  und  seine  unbeholfenen  Hilfsangebote 
anzunehmen. 

„Dabei  habe  ich  mich  sehr  gewundert,  daß  ich  so  ge- 
duldig war,  und  der  Geist  sagte  mir  leise,  es  läge 
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daran,  daß  ich  an  dem  Morgen  aufgestanden  sei  und 
in  den  Schriften  studiert  hätte." 

Aber  wie  schafft  es  eine  vielbeschäftigte  Frau,  in  den 
Schriften  zu  studieren?  Lori  R.  Gibbs  aus  Corvallis, 
Oregon,  hat  sich  vorgenommen,  jeden  Tag  in  den 
Schriften  zu  lesen.  An  manchen  Tagen  liest  sie  ein 
oder  mehr  Kapitel,  an  anderen  nur  ein,  zwei  Verse. 
Aber  dabei  werden  ihre  geistige  Gesinnung  und  ihr 
Wissensdurst  stärker,  und  das  größere  Verlangen  hilft 
ihr,  sich  die  Zeit  für  das  Evangeliumsstudium  zu 
nehmen. 

Andere  Frauen  lesen  nur  ein  paar  Minuten  am  Tag. 
„Wenn  ich  innerhalb  von  vierundzwanzig  Stunden 
zehn  bis  fünfzehn  Minuten  weniger  schlafe,  wirkt  sich 
das  nicht  auf  mein  körperliches  Wohlbefinden  aus, 
aber  für  mein  geistiges  Wohlbefinden  bedeutet  es  eine 
Menge,  wenn  ich  die  Zeit  für  das  Schriftstudium 
nutze",  sagt  Lisa  Newman  aus  Salt  Lake  City.  „Diese 
Minuten  machen  aus  mir  eine  fröhlichere  und  gedul- 
digere Ehefrau  und  Mutter. " 

WERKZEUG  DES  HERRN  SEIN 

„Wenn  ich  über  mein  Leben  nachdenke",  meint  Ge- 
neva Smith  aus  Tacoma,  Washington,  „stelle  ich  fest, 
daß  die  geistigen  Erlebnisse  nicht  geplant  sind.  Sie 
kommen  unerwartet,  während  ich  meiner  Familie,  der 
Kirche  und  dem  Gemeinwesen  diene."  Sie  war  Be- 
suchslehrerin bei  einer  Schwester,  die  Krebs  hatte, 
und  besuchte  sie  sechs  Wochen  lang  jeden  zweiten  Tag 
im  Krankenhaus.  „Ich  hatte  gedacht,  wir  seien  bereits 
gut  miteinander  bekannt  und  ich  hätte  diese  Schwe- 
ster lieb,  aber  bald  wurde  mir  klar,  daß  ich  erst  ange- 
fangen hatte,  sie  kennenzulernen",  sagt  Schwester 
Smith.  „Ich  habe  ihr  die  Beine  massiert,  ihr  die  Haare 
gekämmt  und  ihren  von  Schmerzen  gepeinigten  Kör- 
per gebadet  und  sie  dabei  wirklich  lieben  gelernt. 


Die  Frauen  in  der  Kirche  stimmen  darin  überein,  daß 
es  sich  lohnt,  wenn  man  sich  die  Zeit  nimmt,  etwas 
für  seine  geistige  Entwicklung  zu  tun.  Eine  Schwester 
meint:  „Dadurch,  daß  ich  mir  die  zusätzliche  Zeit 
nehme,  mich  mit  den  Lehren  Jesu  Christi  zu  befassen, 
finde  ich  die  Kraft,  mit  den  täglichen  Prüfungen  fertig 
zu  werden,  auch  mit  den  manchmal  sehr  schwierigen." 


Während  ich  von  mir  selbst  gegeben  habe,  bin  ich 
überreich  beschenkt  worden." 

Janet  MacLennan  aus  Dartmouth,  Nova  Scotia,  in 
Kanada  weiß  ähnliches  zu  berichten:  „Wenn  ich  mich 
einer  Nachbarin  oder  einer  Schwester  aus  der  Ge- 
meinde widme  und  wirklich  zuhöre,  wenn  sie  mir  von 
ihren  Sorgen  erzählt,  kann  ich  besser  so  sehen,  wie  der 
Herr  sieht,  und  werde  mit  christusgleicher  Liebe  über- 
schüttet, die  für  mich  die  größte  geistige  Reserve  ist, 
die  es  nur  geben  kann." 

AUS  DEN  BERUFUNGEN  IN  DER  KIRCHE 
DAS  BESTE  MACHEN 

„Das  Besuchslehren  ist  für  mich  der  Schlüssel  zur 
geistigen  Gesinnung",  sagt  Debbie  Osborn  aus  An- 
chorage,  Alaska.  „Es  gibt  mir  die  Möglichkeit,  mich 
geistig  auf  das  Wohlergehen  eines  anderen  einzustel- 
len -  und  das  kann  ich  nur,  indem  ich  selbst  geistig 
wachse.  Ich  verwende  zwar  die  monatliche  Besuchs- 
lehrbotschaft, aber  ich  ändere  sie  bei  jeder  Frau  ein 
wenig  ab,  und  ich  muß  den  ganzen  Monat  wirklich 
über  sie  nachdenken,  um  zu  erfahren,  was  sie  tatsäch- 
lich braucht." 

Wenn  man  lernt,  sich  in  den  kirchlichen  Berufungen 
auf  den  Herrn  zu  verlassen,  kann  man  überreich  mit 
dem  Geist  gesegnet  werden.  Rachel  Murdock,  PV-Lei- 
terin  in  American  Fork,  Utah,  hat  früher,  wenn  sie  je- 
manden für  eine  neu  zu  besetzende  Position  in  der  PV 
vorschlagen  mußte,  oft  einfach  den  Namen  eines  Mit- 
glieds angegeben,  das  erst  kürzlich  aus  einer  anderen 
Berufung  entlassen  worden  war  oder  das  gerade  neu 
zugezogen  war.  Aber  jetzt  betet  sie  über  jede  neue  Be- 
rufung. „Das  Ergebnis  ist  eigentlich  gar  nicht  so  an- 
ders", meint  sie,  „aber  ich  habe  mir  selbst  die  Möglich- 
keit gegeben,  mir  vom  Geist  bestätigen  zu  lassen,  daß 
die  Auswahl,  die  ich  getroffen  habe,  dem  himm- 
lischen Vater  recht  ist." 

„Die  Arbeit  in  der  PV  verschafft  mir  geistige  Kraft", 
sagt  Joan  W.  Katz  aus  Chino,  Kalifornien.  „Ich  möchte 
den  Kindern  wirklich  das  Evangelium  vermitteln. 
Deshalb  habe  ich  angefangen,  sonntags  abends  die 
Lektion  für  die  nächste  Woche  zu  lesen  und  manchmal 
auch  beim  Familienabend  zu  üben.  Dadurch,  daß  ich 
Gottes  Kindern  die  einfachen  Wahrheiten  des  Evange- 
liums vermittle,  ist  mein  Zeugnis  gewachsen." 
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KÖRPER  UND  SEELE  ERTÜCHTIGEN 

„Beim  Alterwerden  wird  mir  klar,  daß  zwischen  un- 
serem Körper  und  unserem  Geist  eine  starke  Verbin- 
dung besteht",  meint  Mary  Ellen  Flake  aus  Gilbert, 
Arizona.  „Wenn  der  Körper  nicht  gut  funktioniert,  ist 
es  für  den  Geist  schwieriger,  den  Körper  zu  beherr- 
schen." 

Als  ein  Arzt  Kay  Salveson  aus  Nibley,  Utah,  riet, 
Sport  zu  treiben,  weil  sie  häufig  streßbedingte 
Kopfschmerzen  hatte,  wußte  sie  nicht,  wie  sie  das 
schaffen  sollte,  weil  sie  nur  wenig  Zeit  und  Geld  hatte. 
In  ihrer  Verzweiflung  besorgte  sie  sich  einen  alten 
Heimtrainer  und  trat  in  die  Pedale,  während  ihre  Kin- 
der fernsahen.  Es  funktionierte.  Jetzt  macht  Schwester 
Salveson  ausgedehnte  Spaziergänge,  um  sich  Bewe- 
gung zu  verschaffen.  „Wenn  ich  meine  Umgebung 
und  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  betrachte,  bin  ich 
ganz  ergriffen  von  Gottes  herrlicher  Schöpfung,  und 
irgendwie  erhält  alles  wieder  seine  richtige  Ord- 
nung", meint  sie.  „Manche  Leute  sagen,  daß  sie  sich 
die  Pfunde  abmarschieren,  und  das  stimmt  wohl 
auch.  Aber  ich  marschiere  mir  die  Probleme  und  die 
Entmutigung  ab." 

SICH  DES  GEISTIGEN  BEWUSST  WERDEN, 
DAS  MAN  JEDEN  TAG  TUT 

„Je  mehr  ich  über  meine  täglichen  Aktivitäten  nach- 
denke, desto  mehr  wird  mir  bewußt,  daß  ich  meine 
geistigen  Augen  und  Ohren  auf  die  Erfahrungen  des 
täglichen  Lebens  einstimmen  muß",  sagt  Marion 
Allen  aus  Southampton,  England.  „Geistige  Kraft 
kann  man  sich  in  fast  jeder  Umgebung  holen." 

Trotz  der  Schwierigkeiten  stimmen  die  Frauen  in 
der  Kirche  darin  überein,  daß  es  sich  lohnt,  wenn  man 
sich  die  Zeit  nimmt,  etwas  für  seine  geistige  Ent- 
wicklung zu  tun.  „Dadurch,  daß  ich  mir  die  zusätz- 
liche Zeit  nehme,  mich  mit  den  Lehren  Jesu  Christi  zu 
befassen,  finde  ich  die  Kraft,  mit  den  täglichen  Prü- 
fungen fertig  zu  werden,  auch  mit  den  manchmal  sehr 
schwierigen",  sagt  Barbara  Stockwell  aus  Spring- 
field,  Oregon.  „Und  wenn  ich  nicht  aufhöre,  mich  an 
den  Herrn  zu  wenden,  ist  jedes  Problem  ein  wenig 
leichter  zu  bewältigen,  weil  mein  Glaube  stärker 
wird."  D 


„Vor  ein  paar  Wochen  wurde  mir  alles  zuviel,  und  da 
habe  ich  eine  Freundin  angerufen  und  sie  gefragt,  ob 
ich  sie  besuchen  könnte.  Dann  haben  wir  über  drei 
Stunden  geredet,  gelacht  und  geweint.  Das  hat  mich 
wirklich  geistig  aufgebaut!" 


Hilfe! 


Eine  Frau,  die  sich  darum  bemüht,  geistig  aufzutan- 
ken, braucht  Hilfe  -  vor  allem  von  ihrer  Familie.  „Viel- 
leicht müssen  viele  Familien  die  Rolle  der  Frau  über- 
denken", meint  Janene  Hansen  aus  Gresham,  Ore- 
gon. „Wenn  jeder  im  Haushalt  mithilft,  habe  ich  auch 
noch  Zeit  für  anderes  als  Geschirrspülen." 

Es  ist  auch  nützlich,  wenn  man  sich  gemeinsam  mit 
seinem  Mann  mit  geistigen  Dingen  beschäftigt. 
Sherielee  Quilter  und  ihr  Mann  Karl  aus  Salt  Lake  City 
gehen  jeden  Abend  zusammen  spazieren  und  unter- 
halten sich  über  ihre  Gefühle  und  Gedanken.  Andere 
Ehepaar  nehmen  sich  die  Zeit,  zusammen  in  den  heili- 
gen Schriften  oder  in  Büchern  wie  Jesus  der  Christus  zu 
lesen. 

Frauen  können  auch  einander  im  geistigen  Wachs- 
tum bestärken.  Melanee  Webster  aus  Cheshire,  Con- 
necticut, und  vier  ihrer  Freundinnen  beschlossen,  ge- 
meinsam das  Buch  Mormon  zu  studieren.  Jede  Woche 
lesen  sie  sieben  Kapitel  und  kommen  mittwochs  zur 
Diskussion  zusammen. 

Eine  Gruppe  von  Schwestern  in  der  Gemeinde  Las 
Vegas  Morning  Sun  wechselt  sich  beim  Kinderhüten 
ab,  so  daß  sie  alle  mal  an  einem  Tag  etwas  für  sich  tun 
können.  „Manchmal  bekommt  man  schon  allein  da- 
durch ein  geistiges  Hochgefühl,  daß  man  weiß,  man 
hat  einer  Schwester  geholfen,  wieder  aufzutanken", 
meint  Gemeindemitglied  Tami  L.  Bradley. 

„Wir  müssen  mehr  Zeit  mit  den  übrigen  Schwestern 
verbringen",  sagt  Ruth  Roberts  aus  Atlanta.  „Vor  ein 
paar  Wochen  wurde  mir  alles  zuviel,  und  da  habe  ich 
eine  Freundin  angerufen  und  sie  gefragt,  ob  ich  sie  be- 
suchen könnte.  Dann  haben  wir  über  drei  Stunden  ge- 
redet, gelacht  und  geweint.  Das  hat  mich  wirklich  gei- 
stig aufgebaut!  Wenn  ich  mit  den  anderen  Schwestern 
rede,  spüre  ich,  daß  ich  mit  meinen  Gefühlen  und  Pro- 
blemen nicht  allein  bin." 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


Die  Gründung  der  FHV 


von  der  Präsidentschaft  der  FHV 

Die  Frauenhilfsvereinigung  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  wurde  am  17.  März 
1842  in  Nauvoo  gegründet.  An 
jenem  Tag  kamen  zwanzig  Frauen 
mit  dem  Propheten  Joseph  Smith 
zusammen,  und  er  gründete  die 
FHV,  die  er  später  „eine  erwählte 
Vereinigung"  nannte,  die  „fern  ist 
von  allem  Bösen  in  der  Welt,  die  er- 
wählt, tugendhaft  und  heilig  ist" 
(Bericht  der  FHV  von  Nauvoo,  30. 
März  1842). 

In  den  darauffolgenden  Monaten 
kamen  die  Frauen  häufig  zusam- 
men, um  die  Bedürftigen  zu  ermit- 
teln und  ihnen  etwas  zu  essen, 
Kleidung  und  eine  Unterkunft  zu 
verschaffen.  Elizabeth  Ann  Whit- 
ney, eine  Ratgeberin  in  der  FHV- 
Präsidentschaft,  lobte  die  Schwe- 
stern, die  „ihren  Glauben  mit  ihren 
Werken  vereinten"  (Bericht  vom 
26.  Mai  1842.)  Und  als  die  Schatz- 
meisterin Elvira  A.  Holmes  später 
die  Spenden  aufführte,  die  im 
Laufe  des  Jahres  zusammenge- 
kommen waren,  sagte  sie:  „Es  ist 
viel  Gutes  getan  worden,  und  viele 
freuen  sich  von  Herzen."  (Bericht 
vom  16.  Juni  1843.) 

Die  Schwestern  stärkten  einan- 
der auch  geistig.  Elizabeth  Ann 
Whitney  berichtete:  „Ich  freute 
mich,  daß  wir  zusammenkommen 
konnten,  um  über  die  Belange  des 
Gottesreiches  zu  sprechen  und  ein- 
ander zu  trösten  und  aufzubauen" 
(Bericht  vom  15.  Juli  1843.) 

Welche  Grundsätze  motivierten  die 
Schwestern  in  Nauvoo? 


BESTÄNDIGE  GRUNDSÄTZE 

In  diesem  Monat  feiern  wir  den 
hundertfünfzigsten  Jahrestag  der 
Gründung  der  FHV.  Unser  Wahl- 
spruch erläutert  unsere  Ziele:  „Die 
Liebe  hört  niemals  auf."  Die  da- 
maligen Mitglieder  der  FHV  waren 
wie  die  „tüchtige  Frau"  im  Buch 
der  Sprichwörter,  von  der  es 
heißt: 

„Öffnet  sie  ihren  Mund,  dann 
redet  sie  klug,  und  gütige  Lehre  ist 
auf  ihrer  Zunge."  (Sprichwörter 
31:26.) 

Mit  der  gleichen  Einstellung  fin- 
den auch  die  heutigen  Frauen  Mög- 
lichkeiten, beispielhaft  nach  diesen 
beständigen  Grundsätzen  zu  le- 
ben. Wenn  „im  Leben  der  Frauen 
der  Kirche  Rechtschaffenheit  zum 
Ausdruck  kommt  und  sie  auffal- 
len", dann  fühlen  sich  auch  andere 
Menschen  zu  den  ewigen  Grund- 
sätzen hingezogen,  nach  denen  sie 
leben,  hat  Präsident  Kimball  ein- 
mal gesagt  (Generalkonferenz, 
Oktober  1979). 

Eine  solche  Frau  ist  Olga  Kovaro- 
va  aus  Brno  in  der  Tschechoslowa- 
kei, die  sich  1982  hat  taufen  lassen. 
Als  sie  das  Buch  Mormon  kennen- 
lernte, fiel  ihr  besonders  dieser 
Satz  auf:  „Menschen  sind,  damit 
sie  Freude  haben  können."  (2  Ne- 
phi  2:25.)  Sie  hatte  das  Gefühl,  daß 
die  Menschen  in  ihrem  Land  diese 
Botschaft  brauchen,  um  ethische 
und  sittliche  Daseinsgründe  wie- 
derzuentdecken.  Sie  konnte  ihren 
Vorgesetzten  an  der  Universität,  an 


der  sie  lehrte,  zwar  nicht  anver- 
trauen, wie  sehr  sie  an  Religion  in- 
teressiert war,  aber  sie  fand  Mög- 
lichkeiten, diese  Philosophie  der 
Dankbarkeit,  des  Verantwortungs- 
bewußtseins und  der  Freude  im 
Unterricht  und  in  Sommerlagern 
auch  anderen  zu  vermitteln.  So  ist 
sie  in  ihrem  Land  zur  Stimme  der 
Weisheit  und  Ermutigung  gewor- 
den. (Siehe  BYU  Today,  März  1991, 
Seite  30-34.) 

Wie  können  wir  in  unserer  Familie 
und  in  unserem  Gemeinwesen  Grund- 
sätze wie  Weisheit,  Güte  und  Näch- 
stenliebe vermitteln? 

WEITER  DIE  MISSION 
DER  FHV  VERWIRKLICHEN 

Wenn  die  heutigen  Mitglieder 
der  FHV  sich  an  das  Beispiel  hal- 
ten, das  die  FHV-Mitglieder  in 
Nauvoo  ihnen  gegeben  haben, 
leben  sie  beispielhaft  nach  bestän- 
digen Grundsätzen.  Weisheit, 
Güte  und  Nächstenliebe  beginnen 
in  der  Familie  und  dehnen  sich  auf 
das  Gemeinwesen  aus.  Wir  haben 
viele  Gaben,  und  unser  Betäti- 
gungsfeld ist  weit. 

Die  FHV-Mitglieder  in  aller  Welt 
halten  nach  den  Bedürftigen  Aus- 
schau. Wir  nehmen  uns  sowohl  der 
geistigen  als  auch  der  zeitlichen  Be- 
dürfnisse unserer  Mitmenschen 
an.  Wir  bauen  einander  durch  den 
wöchentlichen  Unterricht  und 
durch  Musik  auf.  In  unseren  Wor- 
ten und  unseren  gütigen  Taten 
kommt  unser  Zeugnis  zum  Aus- 
druck. Wir  dienen  gemeinsam. 

In  diesem  Jahr,  in  dem  wir  unser 
hundertfünfzigjähriges  Bestehen 
feiern,  wollen  wir  einander  darin 
bestärken,  mit  Weisheit  zu  reden 
und  uns  für  das  Wohl  unserer  Mit- 
menschen einzusetzen.  D 
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FHV-Präsidentin  Elaine  L.Jack,  Mitte,  und  ihre  Ratgeberinnen,  Chieko  N.  Okazaki,  links,  und  Aileen  H.  Clyde. 


Die  FHV  feiert  1992  ihr  150j ähriges  Bestehen;  aus 
diesem  Anlaß  befassen  wir  uns  in  dieser  Ausgabe 
besonders  mit  der  weltweiten  Schwesternschaft 
und  einigen  ihrer  Mitglieder.  Schwester  Cecile  Pelous, 
oben,  hat  vielen  Menschen  in  Indien  das  Leben  erleichtert. 
Siehe  „Cecile  Pelous  -  Liebe  und  Freundschaft  in  Indien", 
Seite  8. 
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